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   Karte
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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
  
   Ebonhall
  
 Tara stand auf dem Balkon, der an ihr Zimmer angrenzte, und betrachtete den Sonnenaufgang. Trotz der eisigen Temperaturen genoss sie die stillen Stunden des Morgens. Es war eigenartig, denn für gewöhnlich bevorzugte sie es, länger zu schlafen.
 Seit einigen Tagen erwachte sie immer vor Sonnenaufgang. Womöglich, weil Jorah das Bett kurz vor ihr verließ und es ihr dadurch schlagartig kalt und leer vorkam. Oder aber es war Lyncas‘ Schuld, der unruhig wurde. In Dimog zeigte der Frühling bereits seine ersten Ausläufer, während in Ebonhall der Winter die Landschaft immer noch fest im Griff hielt. Das Luchsrudel würde sich an den veränderten Jahreszeitenablauf gewöhnen müssen. 
 Ein Geräusch hinter ihr ertönte. Tara lächelte, ehe sich die Arme ihres Ehemannes um sie schlossen. Ein Augenblick in vollkommener Einigkeit, wie es in den letzten Wochen selten der Fall war. Dennoch war es immer noch ein ungewohnter, aber schöner Gedanke, verheiratet zu sein. »Worüber denkst du nach?«, fragte er. 
 Ein tiefes Seufzen entschlüpfte Tara und sie lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen Jorah. »An nichts. Und irgendwie an alles. Ich frage mich, warum wir bisher noch nichts von Triston gehört haben. Sie sind bereits seit vier Wochen fort.«
 »Die Söldner sind immerzu unterwegs, da ist es wahrscheinlich nicht einfach, uns eine Nachricht zukommen zu lassen.«
 Tara nickte und wollte seinen Worten gerne glauben. Doch … »Warum erlaubt Sal mir dann nicht, seine Pfade zu betrachten? Oder die eines anderen Söldners? Stattdessen muss ich immerzu die Pfade der Bewohner Ebonhalls ansehen, um etwas über ihre Vergangenheit zu lernen.«
 »Du lebst nun hier. Wir leben hier. Und wir arbeiten eng mit den Ältesten zusammen. Durch das Erforschen der Vergangenheit lernen wir, was die Menschen in diesem Land brauchen. Idan hält es ähnlich, was meine Ausbildung angeht. Beinahe täglich …«, nun seufzte Jorah ebenfalls. »Wir haben beschlossen, ihnen zu vertrauen. Wir mögen vielleicht nicht immer verstehen, wo ihre Beweggründe liegen, doch inzwischen wissen wir, dass es einen Grund hat. Du machst dir Sorgen, nicht wahr?«
 »Um Triston und die anderen? Ja, natürlich mache ich mir sorgen. Sie sind zurück nach Dimog gegangen und befinden sich dadurch wieder in Evanoras Reichweite. Triston hat immer unter dem Schutz von La Chabanais und seiner Mutter gestanden. Und nun … jetzt gibt es beide nicht mehr. Ich weiß, Randolph ist ein fähiger Hauptmann und er hat schon viele Kämpfe gewonnen. Doch Triston …«
 »Sie werden auf ihn aufpassen, Tara. Randolph ist einer der Menschen, die die Stärken ihrer Leute erkennen und ein Talent dafür besitzen, diese hervorzuholen. Die Zeit mit den Söldnern wird Triston guttun. Es ist eine andere Art von Leben und dort wird ihn nur wenig an den Verlust erinnern, den er erlitten hat. Womöglich ist dies auch der Grund, warum er sich bisher noch nicht gemeldet hat. Wir sind ein Teil dieses Verlustes. Vielleicht möchte er erst einmal ein bisschen Abstand.«
 Die Erklärung wirkte stimmig, reichte aber nicht aus, um das ungute Gefühl in Tara zu besänftigen. Sie hatte sogar schon darüber nachgedacht, sich über Sals Verbot hinwegzusetzen. Sie fühlte sich inzwischen geübt genug, alleine in die Zwischenwelt zu gehen. Doch ebenso, wie sie das schlechte Gefühl nicht los wurde, so wusste sie auch, dass Sals Ermahnung richtig war. Was sollte sie also tun?
 »Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten und auf Randolph, Triston und die Ältesten zu vertrauen«, flüsterte Jorah mitten in ihre Gedanken hinein. 
 Tara nickte und drehte sich zu ihm herum. Er blickte ihr aus seinen ernsten, grünen Augen entgegen. »Du hast recht. Bis dahin werden wir unser Bestes geben, um zu erfahren, was die Menschen in Ebonhall brauchen.«
 Jorah zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Genau das werden wir tun. Unser Leben findet nun hier statt. Wer weiß, wann der Krieg, von dem die Ältesten sprechen, ausbricht. Wann immer es passiert, es wird die Länder verändern. Beide Länder. Vielleicht können wir eines Tages nach Dimog zurückkehren. Vielleicht möchten wir es zu diesen Zeitpunkt auch gar nicht mehr, weil unser Leben hier stattfindet.«
 Tara nickte erneut und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Es ist egal, wo wir sind. Solange wir zusammen sind, werden wir alles schaffen.«
 »Das werden wir«, bestätigte Jorah ruhig. »Nun, geliebte Ehefrau, sollten wir uns auf die Suche nach Lyncas machen, bevor er die Mägde erschreckt.«
 »Ja, er ist in letzter Zeit unruhig. Ich habe ihm bereits vorgeschlagen, ein paar Tage mit dem Rudel zu verbringen. Ich dachte, es täte ihm ganz gut. Doch er sagt, er müsse hierbleiben.«
 »Hat er dir auch gesagt, warum?«
 »Nein, hat er nicht. Ich habe ihn und Kagawa in letzter Zeit oft zusammen gesehen, und vermute, es hat etwas damit zu tun.«
 »Du hast eine Vermutung?«
 »Du etwa nicht?«, fragte Tara ernsthaft überrascht. »Sal und Idan legen derart viel Wert darauf, dass wir möglichst viel lernen. Ist es da nicht nachvollziehbar, wenn auch Kagawa begonnen hat, Lyncas Dinge beizubringen? Er hat viele Jahre Erfahrung damit, an der Seite einer Zauberin zu leben. Er weiß um die Bedürfnisse, die entstehen können, gerade während längerer Reisen in die Zwischenwelt. Für mich ist es nur logisch, wenn Kagawa dieses Wissen an Lyncas weitergibt.«
 »Da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht. Aber ja, es klingt absolut nachvollziehbar. Besonders, da Lyncas bisher kaum Erfahrung im Umgang mit Menschen hat.«
 Tara kicherte und funkelte Jorah dann belustigt an. »In den letzten Wochen konnte er einige Erfahrungen sammeln, meinst du nicht?«
 Auch Jorah grinste. »Sehr zum Schrecken der hiesigen Bewohner.«
 »Allerdings«, stimmte Tara zu. »Also gut, lass ihn uns suchen. Er wird nicht weit sein. Danach sollten wir frühstücken. Ich habe einen Bärenhunger.«
 »Das ist nicht verwunderlich, denn du hast gestern viel zu wenig gegessen.«
 »Beobachtest du immer, was ich esse?«
 »Natürlich, das ist meine Pflicht als dein Ehemann.«
 Tara wollte widersprechen, doch die Art, mit der Jorah diese Worte hervorbrachte, hielten sie davon ab. Er schien es vollkommen ernst zu meinen. Stattdessen nickte sie nur und ergriff seine Hand. »Dann gehen wir und verhindern, dass Lyncas den nächsten Angestellten in Angst und Schrecken versetzt.«
 Trotz seiner zuvor seriös wirkenden Miene lachte Jorah, als er sich von ihr aus dem Raum ziehen ließ. 
  
 Sie benötigten nicht lange, um den Gesi zu finden. Tara brauchte nur den aufgebrachten Rufen einer der Küchenfrauen zu folgen. Sobald sie die Küchentür öffnete, rannte ein kleines Fellknäuel fauchend und murrend an Tara vorbei und versteckte sich hinter ihr. Lyncas benötigte ihren Schutz nicht. Obwohl ihre Magie inzwischen dunkler war als die seine, so stand er in der magischen Rangfolge immer noch über der Angestellten. Als die Frau jedoch in der Tür auftauchte, verstand sie die Vorsicht ihres Freundes. 
 »Tatjana, ist etwas nicht in Ordnung?«
 »Nicht in Ordnung? Das kann man laut sagen, Lady Tara. Euer Gesi hat mir die Hühner verschreckt, indem er sie durch den Käfig gejagt hat.«
 Tara drehte sich für einen Augenblick zu Lyncas um, um ihn mit einem mahnenden Blick zu betrachten. »Das tut mir leid«, sagte sie. 
 »Das kann Euch leidtun, so viel es möchte. Doch wir werden tagelang keine Eier bekommen. Wenn nicht sogar eine Woche lang. Der Luchs hat die Hühner zu Tode erschreckt. Mich würde es nicht wundern, wenn einige von ihnen durch den Schreck noch tot umfallen.«
 Tara fand die Aussage etwas zu melodramatisch, zögerte jedoch, in die Wut der Frau hineinzusprechen. Dann straffte sie die Schultern, da sie sich verpflichtet fühlte, für Lyncas zu sprechen. »Ich bin überzeugt davon, dass wir ein paar Tage ohne Eier auskommen können. Ich werde mich mit um die Hühner kümmern, bis wir alle sicher sind, dass keines von ihnen einen dauerhaften Schaden davon getragen hat.«
 Ihre Worte ließen Tatjana stutzen, doch sie schüttelte den Kopf. »Nehmt es mir nicht übel, Lady, aber was versteht Ihr schon von Hühnern?«
 »Nicht viel«, gestand Tara. Dann lächelte sie und sammelte all ihr Selbstbewusstsein. »In Tumul habe ich oft geholfen, wenn meine Großmutter von einem der Dorfbewohner gerufen wurde, weil eines der Tiere krank war. Ich kann mich an vieles erinnern, was sie mir zu dieser Zeit erklärte. Zudem wird Lady Sal Rat wissen, wenn ich nicht weiter weiß.«
 »Es gehört sich nicht, die Lady mit solchen Banalitäten wie Hühnern zu belasten«, bemerkte Tatjana spitz.
 Tara lächelte zuversichtlich. Da war etwas in der Art, wie Tatjana mit ihr sprach. Bestimmt würden sie gute Freundinnen werden, wenn sie einen Weg fand, um Lyncas Unruhe zu besänftigen. »Sollte es nötig sein, frage ich sie. Sie liebt Tiere und wird nicht wollen, dass eines davon hier in Ebonhall leiden muss.«
 Der harte Blick der Frau wurde sanfter und zugänglicher. »Also gut, Ihr könnt mir helfen. Doch nun solltet Ihr erst einmal frühstücken.« 
 Tara entspannte sich und wagte es, einen Blick zu Jorah hinüber zu werfen. Seine Miene war ausdruckslos, doch ihr entging das belustigte Funkeln in den grünen Augen nicht. »Danke, Tatjana, das weiß ich zu schätzen. Ich bin sicher, auch Lord Jorah freut sich darüber, erst einmal essen zu können.«
 »Allerdings«, bestätigte Jorah und blickte dann zu Lyncas. »Wie sieht es mit dir aus?«
 *Ja, ja, ich würde gerne etwas essen*, erklärte der Gesi.
 »Aber heute gibt es kein Hühnerfleisch für dich«, schaltete Tara sich ein und konnte spüren, wie sich die Stimmung um sie herum entspannte, als Tatjana lachte. Noch ein Indikator dafür, wie gut sie sich verstehen würden, sobald sich der Unmut über Lyncas erst einmal vollständig legte. Es wäre schön, jemanden hier zu haben, den sie eine Freundin nennen könnte. Seit Pia … schnell drängte sie den Gedanken zurück. Selbst in La Chabanais hatte es niemanden gegeben, mit dem sie sich wirklich angefreundet hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, unbemerkt zu bleiben. Und mit den Dingen, die um sie herum geschehen waren. 
 Sie schwieg, während Jorah nach ihrer Hand griff. Nun war er es, der sie mit sich zog und zielstrebig in Richtung Speisesaal ging. Lyncas folgte ihnen auf dem Fuß. Tara bekam all dies nur bedingt mit, denn ihr Geist war mit den Bildern der Vergangenheit beschäftigt. Pia, wie sie hoch oben auf dem Turm stand und sich hinab stürzte. Die vielen toten Frauen in La Chabanais. Die kleine Annie, deren hartes Leben derart grausam geendet war - und Alara, die nach und nach immer mehr dem Wahnsinn verfiel. Nun war Triston ebenfalls fort und sie hatten schon seit Wochen nichts von ihm gehört. Wie gerne sie seine Pfade betrachten würde. Doch Sal weigerte sich, es ihr zu gestatten. Jedes Mal, wenn ihr der Gedanke kam, es alleine zu versuchen, wusste sie, dass die Älteste auch dort einen Weg finden würde, um sie davon abzuhalten. Dies war einer der Charakterzüge, den sie und ihre Großmutter teilten. Auch wenn es bisher noch keinerlei Veranlassung dazu gegeben hatte, so war Tara sicher, dass Lady Sal ein ebenso beängstigendes Donnerwetter über sie kommen lassen konnte, wie ihre Großmutter es einst tat, wenn sie nicht gehorchte. 
 Jorah führte sie an den Tisch und brachte Tara dazu, sich hinzusetzen. Sie ließ es einfach mit sich geschehen, immer noch mit den Bildern der Vergangenheit beschäftigt. Sie nahm das Essen, das er vor ihr auf den Tisch stellte kaum wahr, begann jedoch davon zu essen. Sie wusste, wenn sie dies nicht tat, müsste sie sich damit auseinandersetzen, dass ihr Ehemann über ihren mangelnden Appetit mäkelte.
 Ehemann … Dieser Gedanke ließ sie lächeln. Sie konnte gar nicht mehr verstehen, wieso sie vor diesem Schritt derart nervös gewesen war. Die Zeremonie war so schell vorübergegangen. Die Priesterin, die die Ältesten aus dem Dorf hatten kommen lassen, hatte keine Zeit gehabt, um etwas persönliches über sie zu sagen. Deswegen waren nur die wenigen, formellen Worte gesprochen worden, die die Tradition erforderten. An die Worte selbst konnte Tara sich kaum erinnern. Was ihr jedoch in Erinnerung geblieben war, war das Gefühl, als sie Jorah in die Augen sah. Dieses Gefühl befiel sie auch jetzt noch, wann immer sie sich in die Augen sahen. Die absolute Gewissheit, sich immer auf ihn verlassen zu können. Selbst in Augenblicken, wo sie beide von den Ältesten auf eine Art gefordert wurden, die Tara und auch Jorah bisher unbekannt gewesen war und sie in einem Maß beanspruchte, das sie einiges an Nerven kostete. Es gab diese Momente, in denen Jorah maulig war und sie nicht die Kraft besaß, seiner Laune entgegenzuwirken. Doch selbst dann, wenn ihr Nervenkostüm blank lag, wusste sie, dass sie sich immer auf ihn verlassen konnte, egal was kam. 
 In den vielen anderen Stunden, in denen er nicht gestresst war, war ihr Leben einfach perfekt. Sie hatte nie geglaubt, jemals mit jemanden derart glücklich sein zu können. Daran zu heiraten, hatte sie niemals auch nur gedacht … bis Jorah in ihr Leben getreten war, um sie vor den Stallburschen zu retten. Ihre Freundschaft hatte sich langsam entwickelt. Die vielen, nächtlichen Gespräche und die Dinge, die sie gemeinsam überstanden hatten … Ebenso langsam war ihre Liebe zueinander gewachsen und nun, wo sie darum wusste, wollte Tara nicht eine Sekunde mehr ohne sie leben.
 Mit einem tiefen Seufzer blickte sie auf den Teller vor sich. Es war ihr nicht einmal gelungen, auch nur die Hälfte von dem zu sich zu nehmen, was Jorah ihr aufgetischt hatte, doch sie war sich sicher, nicht einen Bissen mehr hinunter zu bekommen. Sie richtete den Blick auf ihren Ehemann. »Wer, glaubst du, soll all das hier essen?«, erkundigte sie sich in einem beiläufigen Tonfall. 
 »Du natürlich«, lautete die prompte Antwort. »Du isst viel zu wenig und wirst immer dünner.«
 »Ich esse, wenn ich hungrig bin«, konterte sie. 
 »Tara, deine Magie ist nun dunkler als früher. Das bedeutet, dass dein Körper auch mehr Energie verbraucht. Ich weiß, du bist …«
 »Es ist schon besser geworden«, fiel sie ihm ins Wort. Diese Predigt hatte sie schon all zu oft über sich ergehen lassen müssen. »Ja, mein Körper ist nicht daran gewöhnt, dermaßen viel Nahrung zu sich zu nehmen. Doch ich gewöhne mich langsam daran.«
 »Du isst immer noch nicht genug«, beharrte Jorah stur. Tara konnte das leise Knurren des Lords in seiner Stimme vernehmen. Ein klares Zeichen dafür, in dieser Sache klein beizugeben. 
 »Für jetzt habe ich aber genug gegessen«, erklärte sie. »Es ist lieb, dass du dich sorgst, Jorah. Ich esse, so viel, wie ich vertrage. Welchen Zweck hätte es, mehr zu essen? Ich würde mich übergeben und hätte am Ende gar nichts davon.«
 Ein treffendes Argument und ein überzeugendes noch dazu. Sie erkannte es daran, wie der Blick in seinen Augen sanfter wurde. »Also gut, aber heute Mittag werden wir gemeinsam essen. Ich möchte sehen, was und wie viel du isst.«
 Die bissige Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, schluckte Tara runter. Stattdessen nickte sie und vermied es, entnervt zu seufzen. Sein zufriedener Blick und die Art, wie er ihr mit der Hand sanft über die Wange strich, besänftigte auch sie. Ein weiteres Zeichen dafür, wie blank ihre Nerven lagen. Dies und das Temperament des Lords führten ständig zu solchen Diskussionen. Er war reizbarer als zuvor. Sie ebenfalls, denn für gewöhnlich hätte sie gar nicht widersprochen. Je mehr Tage vergingen, desto häufiger führten sie derartige Gespräche. Wenn es auf diese Weise weiter ging, würde es früher oder später in einem handfesten Streit enden und dies war etwas, wovor es Tara graute. 
 Heute jedoch nicht. Sie würde sich nach dem Frühstück mit Lady Sal zu einer weiteren Übungsstunde treffen, während Jorah und Lord Idan ihren Aufgaben nachgingen. Das Mittagessen würde sie schon überstehen und danach würde sie Tatjana Hilfe bei den verschreckten Hühnern anbieten. 
 Mit diesem Gedanken fiel ihr Lyncas wieder ein. Mit einem Seitenblick auf Jorah nahm sie ein Stück Speck vom Teller und reichte es ihrem pelzigen Weggefährten. Als sie Jorahs Blick bemerkte, zuckte sie mit den Schultern. »Es ist kein Hühnchen«, erklärte sie trocken. Ihr Kommentar brachte ihn zum Lächeln, was auch ihr Ziel gewesen war. Dieser kleine Scherz lockerte die Stimmung zwischen ihnen merklich. 
 Damit sie nicht wieder in eine Diskussion verfielen, erhob sie sich und hauchte Jorah noch einen schnellen Kuss auf die Wange. »Ich sollte mich beeilen, damit Sal nicht warten muss. Wir sehen uns zum Mittagessen.«
 »Ganz genau«, erklärte Jorah zufrieden, ergriff ihre Hand und ließ seine Lippen an ihren Fingerknöcheln entlanggleiten. »Bis später.«
 Tara lächelte noch einmal, ehe sie ihre Hand aus der seinen löste und Lyncas andeutete, ihr zu folgen. Der Gesi verstand sofort und erhob sich, immer noch schmatzend. 
   Nahe Dhemos
  
 Die Reise war aufregender, als Hallie sie sich gewünscht hätte. In nur wenigen Tagen würden sie die Grenze zu Demos erreichen. Ein oder zwei weitere Tage danach, wenn es keine großen Zwischenfälle gab, kämen sie bereits zu den Sklavenlagern. Die vergangenen Wochen hatten bei allen Assassininnen Spuren hinterlassen. 
 Derea behauptete steif und fest, noch nie derart viele Wachen auf Dimogs Straßen gesehen zu haben. Hallie besaß keine Vergleichsmöglichkeit, doch an der unterschwelligen, allgegenwärtigen Nervosität der Kämpferinnen erkannte sie die Wahrheit hinter den Worten der Anführerin. Selbst Nellea schien wesentlich ernsthafter und aufmerksamer als sonst. Wieder fragte Hallie sich, was dieses junge Mädchen erlebt hatte, um der Welt mit derart viel Vorsicht zu begegnen.
 Sie kannte nur einen Teil der Geschichte, da war sie sicher. Hallie stand nicht der Sinn danach ihre Schülerin zu drängen, mehr preiszugeben, als sie wollte. Solche Dinge unter Zwang zu erzählen, konnte alte Narben wieder aufreißen lassen. 
 Wehmut beschlich sie. Sie sehnte sich nach den Frauen aus La Chabanais. Ihre Familie. Sie vermisste Falina. Nach dem Tod des Gesis kam es ihr vor, als sei auch das letzte Band zu ihrem alten Leben verschwunden. Es gab nichts mehr, was noch an die Bewohner von La Chabanais erinnerte. Niemanden mehr außer ihr … Gut, Triston lebte noch, dank der Eingebung seiner Mutter. Wer konnte schon sagen, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war? Vielleicht war auch er bereits tot und sie wusste lediglich nichts davon?
 Obwohl sie sich tagtäglich inmitten von den vielen Frauen bewegte, fühlte Hallie sich oft allein. Es war nicht die Art Einsamkeit, die man verspürte, wenn man nur für sich war. Nein, diese hatte sie immer als wohltuend empfunden. Was sie empfand, ging tiefer und hatte sich in ihrer Seele eingenistet. Das unwiderrufliche Wissen, in einer Sekunde alles verlieren zu können, was einem lieb und teuer war. 
 Nicht die materiellen Güter waren es, denen sie hinterher trauerte. Nein, es waren die Menschen, die sie in all den Jahren geliebt hatte – die einen Teil ihrer Seele erhellt hatten. Seit sie fort waren, fand sich dort nur noch Dunkelheit. Sie wusste, diese Teile würden immer leer bleiben. Niemand könnte die Plätze ausfüllen, die die Frauen in all den Jahren eingenommen hatten. Vielleicht gäbe es irgendwann neue Menschen, die andere Teile ihrer Seele erhellten, doch einige Stellen würden ewig dunkel bleiben. 
 Aus diesem Grund zögerte sie, jemand Neues in ihr Herz zu lassen. Der Schmerz saß zu tief und die Angst, erneut einen Menschen zu verlieren, der ihr wichtig war, hemmte sie. Deswegen hielt sie sich auch in den Reihen der Frauen zurück. Sie waren alle besonders und sie mochte sie. Dennoch war Hallie nicht in der Lage, eine enge Bindung zu einer von ihnen aufzubauen. Nicht einmal zu Nellea, die ihre Schülerin war. 
 Hallie bemühte sich, ihr alles mitzugeben, was sie brauchte und das Mädchen auf den richtigen Weg zu führen. Dabei achtete sie stets darauf, ihr emotional nicht zu nahe zu kommen. Irgendwann würde sie die Assassininnen verlassen; da war es nur von Vorteil, wenn sie sich nicht zu sehr aneinander gewöhnten. 
 Es gab Augenblicke, da wünschte sie sich, sie könne mit Safina oder Saoirse sprechen. Die beiden Frauen, die immer Rat gewusst hatten, wenn sie einmal nicht weiter wusste.
  Dabei ging es ihr nicht um einen Ratschlag, wie sie sich verhalten sollte. Sie wusste selbst, manche Wunden benötigten Zeit, um zu heilen. Dies war auch vollkommen in Ordnung für sie, denn sie war sich bewusst, dass der Schmerz irgendwann nachlassen würde. Sie vermisste jedoch die unverbindlichen Gespräche mit ihren Freundinnen. Die profanen und alltäglichen Dinge waren es, die ihr fehlten. 
 »Ist alles in Ordnung mit dir?« Nelleas Stimme durchbrach die Stille um Hallie herum. Sie blickte auf und sah den besorgten Ausdruck in den Augen ihrer Schülerin.
 Es kostete Hallie einige Mühe, sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Natürlich. Wie kommst du darauf, etwas könnte nicht in Ordnung sein?«
 »Du vermisst sie, oder?«
 »Wen meinst du?«
 »Falina. Fehlt sie dir sehr?«
 Das Lächeln verschwand von Hallies Lippen und sie spürte den kurzen, stechenden Schmerz. »Ja, sie fehlt mir.« Es war am einfachsten, ihre melancholische Stimmung auf den neuerlichen Verlust zu schieben. 
 Schatten legten sich über Nelleas Augen und ließen sie um ein Vielfaches älter wirken. »Der Schmerz wird leichter. Er vergeht nie vollständig, aber es wird einfacher, damit umzugehen. Besonders, wenn es neue Dinge gibt, über die man sich freuen kann.«
 Nun erinnerte Hallie sich wieder. Auch ihre Schülerin hatte schwere Verluste hinnehmen müssen. Ihr Leben war bisher keinesfalls leicht gewesen. »Ist es bei dir so?«
 Nellea nickte und lächelte aufmunternd. »Ja, seit ich Derea und die anderen getroffen habe, ist es leichter. Ich habe wieder Dinge, die mich zum Lachen bringen und Menschen, die mir etwas bedeuten. Jetzt habe ich auch noch dich als meine Lehrerin. Das macht vieles einfacher.«
 Ein neuerlicher Stich durchfuhr Hallie, diesmal jedoch fühlte er sich anders an. Es war das Wissen, dieses Kind irgendwann enttäuschen zu müssen. Spätestens dann, wenn sie die Assassininnen verließ. Es wäre nicht fair, es ihr zu verheimlichen. »Nellea, ich werde nicht für immer bei euch bleiben«, begann Hallie zögernd. 
 »Das weiß ich«, antwortete das Mädchen leichthin. »Doch jetzt bist du noch da und bringst mir alles bei, was du kannst.«
 Hallie nickte und dachte einige Wochen zurück. Dann musste sie gegen ihren Willen lächeln. »Wir haben die Rollen getauscht. Vor einiger Zeit warst du diejenige, die zynisch war. Kannst du dich noch an unsere Gespräche erinnern, in denen es darum ging, ob es wirklich jeder Mensch wert ist, ihm zu helfen?«
 Nelleas Blick wurde umgehend wieder ernst. »Kann ich. Ich habe meine Meinung diesbezüglich nicht geändert. Ich werde niemals jemanden helfen, der einen Unschuldigen verletzt hat.«
 Hallie nickte und wusste, sie konnte diese Meinung nicht ändern. Sie hatte es versucht. Bei den dreizehn Farben, wie sehr sie es versucht hatte. Aber die Erlebnisse in ihrer Vergangenheit hatten Nellea ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen. »Trotzdem erkenne ich deinen Lebensmut und das stimmt mich optimistisch. Ich kann und werde dir nicht vorschreiben, wen du behandeln sollst und wen nicht. Wenn man nur halbherzig bei einer Heilung dabei ist, dann macht man früher oder später einen verheerenden Fehler. Dann ist es besser, diese Heilung einer deiner Schwestern zu überlassen.« Als Nellea nickte, entspannte Hallie sich. Es war der einzige Kompromiss, auf den sie sich hatten einigen können. Hallie fand es besser als nichts. Und dieses Gespräch brachte auch etwas Gutes mit sich. Es war ihr gelungen, für einige Minuten zu vergessen, was ihr das Herz derart schwer machte. 
 Da ihre Schülerin nicht wirkte, als würde sie noch etwas dazu sagen wollen, atmete Hallie tief durch. »Wo wir schon einmal hier sind, können wir auch gleich einige Kräuter suchen. Zu dieser Jahreszeit gibt es nicht viele, denn der Frühling ist noch nicht weit genug fortgeschritten, aber es gibt einige Kräuter, die auch bei dieser Witterung bereits wachsen.«
 »So wie das Lungenkraut und das Lippenkraut, die man auch im Winter finden kann?«
 Hallie nickte bestätigend. »Du hast gut aufgepasst. Genau solche Kräuter meine ich.«
 »Welche Pflanzen können wir bereits jetzt sammeln?«, fragte Nellea begierig darauf, mehr zu lernen.
 »Da wäre zum Beispiel die Vogelmiere. Sie hat viele Eigenschaften, ja sie ist sogar ein Alleskönner, wenn man so möchte. Zwar gibt es Pflanzen, die selbst im getrockneten Zustand eine stärkere Wirkung mit sich bringen, doch diese sind nicht immer vorhanden.«
 »Für welche Dinge kann man sie verwenden?«
 »Nun, viele leiden zu dieser Zeit an Frühjahrsmüdigkeit. Auch bei Verstopfung und leichtem Husten kann die Pflanze helfen. Komm, wir gehen ein paar Schritte, um nach ihr zu suchen.«
 »Glaubst du, wir finden sie hier? Es gibt hier nicht unbedingt viele Pflanzen.«
 Hallie sah sich um, und musste ihrer Schülerin zustimmen. Je näher sie Dhemos kamen, desto karger wurde die Landschaft. »Wir werden es sehen. Ansonsten gibt es noch andere Kräuter und Pflanzen, die auch in weniger stark bewachsenen Gegenden hervorkommen.« Sie sah sich um und vermisste die dichten Wälder, in denen sie sich während der Wintermonate aufgehalten hatten. »Gänseblümchen zum Beispiel benötigen keine dichte Vegetation. Ihnen genügt schon einfaches Gras und man kann Tee aus ihnen machen, der gegen Erkältungen hilft. Als Wickel wirken sie gut bei Quetschungen und anderen Wunden.«
 »Ich wusste nicht, wie viele verschiedene Heilkräuter es gibt«, erklärte Nellea.
 »Man muss nur die Augen offen halten, um zu finden, was man benötigt. Die Natur versorgt uns mit allem, was wir brauchen. Es ist unsere Aufgabe, das Land im Gleichgewicht zu halten.«
 »Ich dachte, dies sei die Aufgabe der Herrscherinnen«, gab Nellea zurück, doch der bittere Unterton in ihrer Stimme verriet viel darüber, was das Mädchen wirklich über die Herrscherinnen dachte. 
 »Die Herrscherinnen stehen dem Land am nächsten, doch es ist unser aller Aufgabe, auf das Gleichgewicht zu achten. Besonders hier in Dimog ist es wichtig, da es den Herrscherinnen nicht viel bedeutet. Das Land, meine ich.«
 »Die Menschen bedeuten ihnen auch nichts«, gab Nellea bitter zurück.
 Hallie spürte die Trauer in der Stimme ihrer Schülerin. Sie konnte nicht bestreiten, wie recht sie mit ihrer Aussage hatte. »Das stimmt«, bestätigte sie. »Hier in Dimog sind sie nicht so wie anderswo. Ich kannte zwei mächtige Frauen, die nicht hier aufgewachsen sind. Ich kenne ihre Erzählungen aus Jurih und Ebonhall. Die Herrscherinnen dort sind anders. Sie sind so, wie sie sein sollten. Sie kümmern sich um das Land und die Menschen, die von ihm leben.«
 Ein Zischlaut entfuhr Nellea. »Schwer zu glauben«, murmelte sie. 
 »Das habe ich damals auch gedacht. Ich glaubte, es handele sich um Ausnahmen und sie müssten sich beide irren. Doch dann …«
 »Dann?«, fragte Nellea nach, als Hallie nicht weitersprach. 
 »Dann kam ein Lord in unser Dorf. Er war aus Dimog, besaß jedoch enge Bindungen zu Ebonhall. Und dadurch vertrat er dieselben Ansichten wie auch die beiden Frauen. Erst da wurde mir bewusst, dass ihre Erzählungen wirklich stimmen mussten.«
 »Wer waren die Frauen?«
 Ein trauriges Lächeln schlich sich auf Hallies Lippen. »Lady Safina und Lady Saoirse von La Chabanais.«
 »Das … das ist das Dorf, aus dem du stammst, nicht wahr?«
 Hallie nickte, fühlte sich jedoch nicht in der Lage dazu, etwas zu sagen. Die Erinnerung schmerzte immer wieder. 
 Nellea wartete geduldig und sagte nicht ein Wort, während Hallie sich mit ihrer Trauer auseinandersetzte. Schließlich gelang es ihr, sich daraus zu lösen. »Lady Safina gründete dieses Dorf. Sie traf eines Tages eine verletzte Frau, der sie half. Es stellte sich heraus, dass sie eine Zauberin war. Als Dank betrachtete sie Safinas Pfade und erzählte ihr, was die Zukunft für sie bereit halten könnte.« Hallie erinnerte sich an die Erzählung Safinas. »Diese gab ihr den Rat, einen Ort zu gründen, an dem jene Zuflucht suchen konnten, die sonst keine Fluchtmöglichkeit hätten. Es würde viele Leben retten und ihr eine große Familie bescheren. Keine Blutsverwandten, wie das Kind, das sie bekommen würde, doch nicht weniger wert. So entstand La Chabanais unter dem Deckmantel der Kurtisanenschule. Es dauerte einige Jahre, bis Evanora auf das Dorf aufmerksam wurde. Inzwischen war es bereits gewachsen und besaß einen tadellosen Ruf.«
 »Kurtisanen?«
 »Ja, auch ein Hinweis der Frau, die Safina damals rettete. Du musst wissen, Safina war zu diesem Zeitpunkt noch ein Kind. Sie verstand vieles erst Jahre später, doch sie vergaß dieses Treffen nie. Und es stimmte, durch die Gründung von La Chabanais rettete sie viele Leben. Sie erschuf einen Platz, der für einige Frauen ein Zuhause war.«
 »Obwohl dort Kurtisanen erzogen wurden?«
 »Dies war nur ein Teil, der das Dorf ausmachte. Quasi der Vorwand, unter dem alles lag. Auch ich habe dort ein Zuhause gefunden, als ich noch ein Kind war. Ich bin dort aufgewachsen und bekam eine Lehrmeisterin, die mir alles beibrachte, was sie über die Heilkunst wusste. Meine Aufgabe war es, mich um die Bewohner des Dorfes zu kümmern.«
 »Wer war die andere Frau? Du erwähntest zwei. War es deine Lehrmeisterin?«
 »Nein, obwohl sie eine außergewöhnliche Heilerin war. Die andere Frau war Lady Saoirse, ebenfalls eine Zauberin. Einige Jahre nachdem Safina auf die Frau getroffen war, lernte sie einen Mann kennen, der ihr den Hof machte. Sie war inzwischen im richtigen Alter und hatte ihre Jungfrauennacht auch bereits hinter sich. Sie verliebte sich in diesen Mann. Er war charmant, aufmerksam und schien ernsthafte Absichten zu haben. Doch dann stellte Safina fest, dass sie ein Kind von ihm erwartete und er veränderte sich.«
 »Er hat sie nur ausgenutzt, oder?«
 Hallie zögerte, nickte dann jedoch. »Ihm stand zwar der Sinn nach Spaß, aber der Verantwortung einer Familie wollte er sich nicht stellen. Seine Eltern bestanden jedoch darauf und so heirateten sie. Alles, was an ihm liebenswert gewesen war, verschwand und er behandelte Safina schlecht. Als sie kurz vor der Entbindung stand, schlug er sie derart heftig, dass sie beinahe starb. Saoirse und meine Lehrmeisterin halfen ihr damals. Nach ihrer Genesung erzählte sie den beiden von den Worten, die die Zauberin einst an sie richtete. Meine Lehrmeisterin war zunächst dagegen, doch Saoirse besuchte die Zwischenwelt und bestätigte die Worte. Sie unterstützte Safina bei ihrer Idee. So zogen die beiden zunächst alleine los, um einen geeigneten Ort für La Chabanais zu finden. Durch Saoirses Kräfte wussten sie, wo sie Frauen finden konnten, die Hilfe benötigten. Dadurch wuchs das Dorf schnell. Als es immer mehr Frauen und auch Kinder wurden, baten sie meine Lehrmeisterin, als Heilerin nach La Chabanais zu kommen. Viele der Frauen dort waren in einer schlechten Verfassung. Sie stimmte zu. Als ich Jahre später in La Chabanais landete, nahm sie sich meiner an. Sie erkannte sofort meine Begabung für die Heilkunst. Da ich Safina und Saoirse nicht nur dankbar war, sondern ihre Mission für edel hielt, unterstützte ich sie, wo ich konnte. So wurde ich ebenfalls zu einer der Vertrauten der Leiterin.«
 »Sie waren deine Familie«, murmelte Nellea betroffen.
 »Das waren sie. Sie werden es immer sein. La Chabanais hat für viele Frauen das Leben besser gemacht. Dort waren sie sicher und behütet.«
 »Was passiert nun mit denen, die Hilfe benötigen?«
 Hallie seufzte schwer. »Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort darauf geben. La Chabanais hinterlässt eine große Lücke, die wahrscheinlich niemals mehr gefüllt werden kann. Nach dem, was geschehen ist, wird Evanora sich hüten, noch einmal einen solchen Ort in ihrem Reich entstehen zu lassen.«
 »Die Frauen werden also leiden. Die, die sonst irgendwann in La Chabanais gelandet wären.«
 »Davon ist auszugehen. Solange Herrscherinnen wie Evanora existieren, werden viele Menschen Qualen erleiden. Alles, was wir machen können, ist dagegen anzugehen und die Hoffnung nicht zu verlieren.«
 »Will Derea deswegen nach Dhemos?«
 Hallie erschauderte, als sie an den Plan der Anführerin dachte. »In Dhemos befinden sich die Sklavenlager. Männer und Frauen, die sich gegen Evanora gestellt haben, aber zu mächtig sind, um auf sie zu verzichten, sollen dort gebrochen werden. Frauen werden als Huren verdingt und gefügig gemacht. Männer … Nun, jeder der dort landet, wird am Ende zu einer willenlosen Marionette. Evanora nutzt dies, um einiger ihrer Widersacher habhaft zu werden. Magier, von denen sie glaubt, sie könnten ihr noch nützlich sein.«
 »Warum unternimmt niemand etwas dagegen?«
 Sie konnte die Wut in Nelleas Stimme hören und seufzte erneut. »Weil der Sklavenhandel für viele ein lukratives Geschäft ist. Sie wollen nicht darauf verzichten und unterstützen es aus diesem Grund.«
 »Also ist es die Gier, die dazu führt, dass einige Menschen weniger wert sind, als andere?«
 »In den Augen derer, die Profit daraus schlagen, sind diese Menschen gar nichts wert, Nellea.« Hallie bemerkte die Bitterkeit in ihrer Stimme. Bisher hatte sie sich nie weiter Gedanken darüber gemacht, doch nun, wo sie es besprachen …
 »Also will Derea dort hin, um alle zu befreien?«
 Hallie hätte ihre Frage gerne mit einem Ja beantwortet, aber realistisch betrachtet, wäre dies ein unmögliches Unterfangen. »Ich glaube, sie würde das gerne tun«, begann sie zögernd. »Das würden wir alle gerne. Aber es ist nicht schaffbar. Wir würden alle umkommen, ehe wir auch nur einen Bruchteil der Sklaven befreien können. Ich weiß nicht, wieso genau Derea dort hin möchte. Sie wird einen Grund haben. Einen wichtigen Grund. Womöglich geht es darum, einen bestimmten Sklaven zu befreien. Oder Informationen einzuholen. Ich kann es dir nicht sagen.« Sie lächelte und spürte zum ersten Mal Gewissheit, als sie noch hinzufügte: »Ich bin sicher, Derea besitzt einen Plan.«
 »Das glaube ich auch. Sie würde uns niemals ohne einen guten Grund einem Risiko aussetzen. Und es wird gefährlich, oder nicht?«
 Hallie nickte mit ernstem Blick. »Ja, davon müssen wir ausgehen. Wenn sie es wirklich darauf abgesehen hat, einige Sklaven zu befreien und es ihr gelingt, wird es für uns beide viel zu tun geben.«
 »Das bedeutet, ich muss noch mehr lernen.« Der leidende Unterton in Nelleas Stimme, brachte Hallie zum Lächeln. 
 »Genau das. Also los, lass uns die Zeit nutzen, ehe wir weiterziehen.« Mit diesen Worten machte sie sich erneut auf die Suche nach Kräutern, die ihnen die bevorstehende Aufgabe erleichtern konnten.
   Dimog
  
 Evanora ging über den Hof ihres Anwesens und genoss die ängstlichen Blicke. Seit sie einige Dinge geändert hatte, ging es ihr viel besser. Sich nicht mehr auf jemanden zu verlassen, sondern selbst zu handeln, war viel erfüllender. 
 Zugegeben, ein paar Untergebene, die nach ihren Wünschen handelten, brauchte es. Sie wollte das Anwesen nicht verlassen, denn sie konnte sich vorstellen, was dann geschah. Zudem war es zu unsicher, um sich als Herrscherin derzeit alleine durch Dimog zu bewegen. Aber wofür gab es Lakaien? 
 Ihr neuer Hauptmann der Wache stellte auf ihren Befehl hin Truppen zusammen. Es ging nicht mehr darum, die Flüchtigen zu finden. Sie wusste genau, wo sie sich aufhielten. Diese Söldner waren schuld daran, dass es Jorah gelungen war, die Grenze nach Ebonhall zu überschreiten. Nein, darum ging es schon lange nicht mehr. Für Jorah und die kleine Schlampe, die noch immer bei ihm sein musste, plante sie eine ganz besondere Überraschung.
 Es war eine gerechte Strafe dafür, dass sie ihr derart viele Männer geraubt hatten. Denn nur deswegen benötigte sie neben den Kriegern, die ausgezogen waren, um den Frieden innerhalb von Dimog zu erhalten, weitere Soldaten. Genug, um gegen die Streitmacht von Ebonhall bestehen zu können. Es war schon längst an der Zeit, diese illustre Gemeinschaft, die sich die Ältesten nannte aufzulösen. Aber sie durfte nicht unterschätzen, wie mächtig die Ältesten waren. Das tat sie auch nicht, schließlich war sie nicht dumm. Aus diesem Grund brauchte sie genug Männer, die ihr die Möglichkeit gaben, ihr Ziel in die Tat umzusetzen. Waren die Ältesten erst einmal beseitigt …
 Evanora konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es wäre nicht schwer, die Bevölkerung von Ebonhall unter ihren Befehl zu stellen, wenn ihre Herrscher erst einmal nicht mehr da waren. Von Ebonhall war es nicht mehr weit, auch Jurih zu unterwerfen. Wenn sie erst einmal Herrscherin über alle drei Reiche war … Niemand würde es noch wagen, sich ihren Wünschen zu widersetzen. 
 Sie wäre nicht so dumm, jemanden zu vertrauen. Nein, die vergangenen Monate hatten ihr gezeigt, dass es besser war, wenn man in niemanden allzu viel Vertrauen setzte. Sie würde die Menschen dennoch nach ihrem Willen formen und sie dazu bringen, sich ihren Wünschen zu beugen.
 Bis dahin war es jedoch noch ein weiter Weg. Sie musste dafür sorgen, dass keiner der Männer aus der Reihe tanzte. Die aufkeimenden Unruhen in den Dörfern waren durch die ausgesandten Wachen weitgehend eingedämmt. Seit ihre Wächter regelmäßig in den Dörfern patrouillierten, kamen ihr keine Gerüchte mehr zu Ohren. Sie glaubte jedoch nicht, dass die Menschen einfach aufgegeben hatten. Sie wurden vorsichtiger. Evanora ebenfalls. Mit jedem Mal wies sie ihre Männer an, aufmerksamer zu sein. 
 Nicht mehr lange, und sie würde die Konfrontation mit Ebonhall suchen. Sie musste nur den richtigen Augenblick abpassen. Das Frühjahr zog langsam über das Land. Ihr Vorteil hier in Dimog war, dass sie die Ausläufer bereits um einiges früher bekamen als die Bewohner Ebonhalls. Wenn sie die Saat ausgebracht hatten, würde Ebonhall die Aussaat erst vorbereiten. Dies wäre der perfekte Zeitpunkt. 
 Selbst wenn die Kämpfe länger dauerten, so wäre die Ernte hier in Dimog gesichert. Ebonhall davon abzuhalten, sich ausreichend Nahrung anzubauen, wäre ein effektiver Weg, um sich einen Vorteil im Krieg zu sichern. Die Zeit drängte, um die passenden Männer zu finden. Sie würde schon bald eine Armee besitzen, die ihresgleichen suchte und Ebonhall überrennen. Sobald sie diesen öden Fels erst einmal unter Kontrolle hatte, würde sie sich Jurih zuwenden und über alles und jeden herrschen.
   Nahe Dhemos
  
 Sand, nichts als Sand. Hallie hatte noch nie in ihrem Leben eine derart karge und trostlose Landschaft gesehen. Schon nach einem Tag fehlten ihr die Wälder und Pflanzen. Kräuter würde sie hier keine finden, oder? Zumindest keine Brauchbaren. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Aluna ihr beigebracht hatte. Versuchte, sich all die Dinge vor Augen zu halten, die sie über Heilpflanzen und wo sie zu finden waren, gelesen hatte. Dennoch wollte ihr nichts einfallen, was ihr helfen konnte. 
 Derea wurde mit jeder Stunde, die sie sich durch die karge Landschaft bewegten schweigsamer und ernster. Die Frauen um sie herum bemerkten die Veränderung, die mit ihrer Anführerin vor sich ging, und passten sich dieser an. Anspannung lag über ihrer gesamten Gruppe. 
 Nellea ging neben Hallie her und schwieg ebenfalls. Sie konnte ihrer Schülerin ansehen, wie sehr ihr die Witterung in der Wüste zu schaffen machte. Dies war bei ihnen allen der Fall. Auch Hallie litt unter der sengenden Sonne und der Hitze, die sie stetig begleitete. Die Nächte hingegen … Bei der Kälte, die mit der Dunkelheit über die Wüste hereinbrach, war es kein Wunder, dass Derea diese bevorzugte, um weiterzuziehen. Tagsüber versuchten sie, sich auszuruhen, obwohl es bei der Hitze kaum möglich war. Ob das Wasser reichen würde, welches sie dabei hatten? Nun, es gäbe sicher die Alternative, auf magischen Wege etwas zu erhalten, doch Hallie wollte ihre Magie nicht unnötig erschöpfen. Sie wusste, was immer Derea vorhatte, ihre Heilkunst würde im Nachhinein stark in Anspruch genommen werden.
 Hallies Blick wanderte zu Nellea. Auch sie würde bei dem, was auf sie zukam, an ihre Grenzen kommen. Hallie hatte getan, was sie konnte, um ihrer Schülerin mitzugeben, was sie wissen musste. Was immer auch auf sie zukommen würde, ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich dem entgegenzustellen. Sie würden diese Prüfung bestehen. Zumindest hoffte Hallie es. 
 Demos war eine Stadt, die vollkommen mit dem Sand der Wüste verschmolz. Je näher sie ihr kamen, desto mehr fiel es Hallie auf. Die Häuser bestanden aus Sandstein und waren von der Bauart der Witterung in diesem glühenden Territorium angepasst.
  Während sie sich einen guten Platz zum Rasten suchten, achteten sie darauf, dass man sie von der Stadt aus nicht entdecken konnte. Derea schärfte ihnen immer wieder ein, wie wichtig es war, ihre Anwesenheit möglichst lange geheim zu halten. Die Anführerin der Assassininnen legte einen Sichtschutz um das Areal ihres Lagers. 
 Sie trat zu Hallie, während diese noch gemeinsam mit Nellea dabei war, ihr eigenes Zelt aufzubauen. Eine Weile sah sie ihnen schweigend dabei zu, bis Hallie sie aufrichtete und die Magierin musterte. Als diese sich nicht rührte, ließ Hallie Nellea alleine und trat an Derea heran. 
 »Du wirkst, als würde dich etwas beschäftigen«, begann Hallie zögerlich die Konversation. 
 »Uns allen sollten einige Dinge nicht aus dem Kopf gehen. Aber ja, die Aufgabe, die vor uns liegt, wird nicht einfach.«
 »Was genau …?« Hallie zögerte und hielt inne. Bisher hatte Derea keine expliziten Aussagen dazu gemacht, was sie plante. Hallie gehörte nicht zu ihren unmittelbaren Vertrauten, weshalb es ihr nicht zustand, danach zu fragen. 
 Derea schien es jedoch nicht so eng zu sehen, denn sie seufzte. »Ich habe Informationen von meinen Spionen erhalten, die besagen, dass einige starke Magierinnen auf dem Sklavenmarkt angeboten werden. Sie wären eine perfekte Ergänzung für unsere Truppe. Es ist an der Zeit, dass wir unsere Kampfkraft erhöhen.«
 Hallie schwieg und wartete. Derea ließ den Blick in Richtung der Stadtmauern von Dhemos schweifen. »Es liegt schon länger in der Luft, doch nach dem, was Mairi mir berichtet hat, stellt Ebonhall sich auf einen Krieg ein. Das sollten wir auch tun, denn die Ältesten tun nichts ohne Grund.«
 »Ein Krieg? Wie … Evanora, nicht wahr?«
 »Davon ist auszugehen. Wir brauchen mehr Frauen. Wenn unsere Gruppe groß genug ist, können wir in diesem Krieg etwas bewirken. Wir werden in der Lage sein Evanoras Truppen zu dezimieren.« Nun sah Derea ihr wieder direkt in die Augen. »Die Frage, die sich mir stellt, ist, wirst du uns bei dieser Mission unterstützen?«
 Hallie zögerte unsicher. Das war es also, was die Anführerin beschäftigte. Konnte sie in diesem Augenblick das Versprechen geben, bei ihnen zu bleiben, obwohl sie eigentlich ihren Weggang plante? Sie wollte ihren eigenen Weg finden, doch würde sie das wirklich können, solange Evanora noch an der Macht war?
 »Das dachte ich mir. Du bist dir unsicher. Ich weiß, du bist uns dankbar und ich weiß auch, dass du dich dennoch bei uns nicht zu Hause fühlst. Das ist in Ordnung. Unser Leben ist rau und nicht für jeden gemacht. Doch was sind deine Pläne, Hallie? Derzeit lebst du das Leben der Assassininnen. Ich wusste von Beginn an, dass dieses Leben nichts für dich sein wird. Nicht auf Dauer. Du hast dich fabelhaft gehalten und angepasst. Du bist wandlungsfähig und kannst dich deiner Situation anpassen, was nicht viele von sich behaupten können. Diese Fähigkeiten und deine Gabe zur Heilerin machen dich zu einer wichtigen Verbündeten. Aber ich habe noch nie jemanden gezwungen, sich uns anzuschließen oder bei uns zu bleiben. Ich werde es auch bei dir nicht tun. Aber ich erzählte dir von dem kommenden Krieg, damit du weißt, warum du bei uns gebraucht wirst. Warum du in dieser Schlacht gebraucht wirst. Nellea ist dank deiner Führung gut geworden, aber sie kommt immer noch nicht an deine Fähigkeiten heran. Mein Plan war es ursprünglich, ihr von dir alles Nötige beibringen zu lassen und sie später in eine Heilerinnenschule zu geben.«
 »Und dann hast du von dem kommenden Krieg erfahren«, murmelte Hallie und Derea nickte. »Ich kann dir nichts versprechen. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich versuchen werde euch solange zur Seite zu stehen, wie es mir möglich ist. Dir ist bewusst, dass ein Krieg auch hier einige Änderungen vonnöten machen wird?«
 »Deswegen baue ich auf deine Hilfe. Ich leite diese Gruppe schon seit vielen Jahren. Aber wir gehen immer nach demselben Schema vor, leben unsere Routine. Du scheinst einen Blick für nötige Änderungen zu besitzen. Das sehe ich daran, wie du auf Nelleas Stimmungen eingehst. Keiner von uns ist es derart gut gelungen. Auch, wie du mit deinem eigenen Schicksal umgehst und dich auf die neuen Dinge um dich herum einstellst.« Derea schien es nicht schwerzufallen, sich ihre eigenen Fehler einzugestehen. »Ich brauche jemanden, der ein anderes Leben kennt. Der jedoch auch flexibel genug ist, sich auf neue Situationen einzustellen. Wenn wir uns in diesem Krieg einmischen, brauche ich jemanden mit einer schnellen Auffassungsgabe und der Fähigkeit, auf radikale Änderungen zu reagieren.«
 Hallie seufzte. »Ich wünschte, Triston wäre hier. Er konnte so etwas gut. Vielleicht liegt es daran, dass er ein Mann ist. Oder aber, er hat dieses Talent von seiner Mutter vererbt bekommen, denn Safina war ähnlich. Ich bin nicht so gut, wie du vielleicht meinst. Das, was ich kann, habe ich von Triston und Safina gelernt.«
 »Aber sie sind nicht hier. Du jedoch schon. Wir sind ein kriegerisches Leben und kämpferische Handlungen gewöhnt. Selbst in friedlichen Zeiten trainieren wir jeden Tag für den nächsten Kampf. Es handelt sich jedoch immer um kleine Aktionen, keine Schlacht.«
 »Ich bin keine Kriegerin, Derea«, gab Hallie zu bedenken.
 »Niemand verlangt dies von dir. Du kannst kämpfen, ich selbst habe es dir beigebracht. Das bedeutet, du bist dazu in der Lage, dich zu schützen. Worauf es mir ankommt: Du hast eine andere Sicht auf die Dinge als ich und du bist anpassungsfähiger als wir, wenn es darum geht, sich auf neue Situationen einzustellen. Ich verlange keine große taktische Vorausplanung von dir. Ich bitte dich nur darum, mir deine Sicht der Dinge mitzuteilen.«
 Hallie ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, während sie Nellea dabei beobachtete, wie diese stolz lächelnd die letzte Befestigung des Zeltes mit ihrer Magie verankerte. Dann nickte sie entschlossen. »Gut, ich werde bei euch bleiben. Aber wenn wir diesen Krieg überstehen, ist es wichtig für mich, meinen eigenen Weg zu finden. Ich muss einen Platz haben, an dem ich Zuhause bin. Das Leben als Nomadin, egal wie edel die Absichten dahinter sind, ist nichts für mich.«
 »Das kann ich akzeptieren. Ich danke dir, Hallie.« Mit diesen Worten drehte Derea sich um. Nach einigen Schritten hielt sie inne. »Du solltest dir Gedanken darüber machen, was du nach dem Krieg machen willst. Wo siehst du dich?« Sie nickte knapp, ehe sie zurück zu ihrem Zelt ging. Hallie sah ihr mit einem unguten Gefühl in der Magengrube hinterher.
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 Ihr Gespräch mit Derea beschäftigte Hallies Gedanken noch lange. Es gelang ihr einfach nicht, einzuschlafen. Während ihre Schülerin selig schlummernd auf dem Bett lag, verbrachte Hallie die Stunden damit, sich um die Kräuter zu kümmern, die sie auf ihrer Reise gesammelt hatten. 
 Es war eine gute Möglichkeit, ihre Gedanken in geregelten Bahnen zu halten. Zumindest wirkte es für eine kurze Zeit. Eine Frage tauchte immer wieder auf. Was willst du nach dem Krieg machen? 
 Hallie hatte nie darüber nachgedacht. Sie wusste lediglich, dass die Assassininnen nicht der richtige Ort für sie waren. Gab es diesen Ort außerhalb von La Chabanais überhaupt? Vielleicht war sie dazu verdammt, nie wieder einen Ort zu finden, den sie ihr Zuhause nennen konnte. 
 Die Frage war, was sie machen wollte. Ihre Berufung als Heilerin würde sie niemals ablegen können. Dies wollte sie auch nicht. Hallie musste zugeben, wie viel Spaß es ihr bereitete, Nellea zu unterrichten. 
 Konnte es sein, dass dort ihre Zukunft lag? Sie könnte eine Heilerinnenschule eröffnen. Dort wäre es ihr möglich Mädchen aufzunehmen, die die Gabe für die Heilkunst besaßen.
 Ihre Gedanken wanderten zu Saoirse und Safina. Sicherlich hätten sie dies gutgeheißen. Nun, vielleicht sollte sie das Erbe ihrer Freundinnen fortführen. Es gäbe eine Möglichkeit, beides miteinander zu kombinieren. Oder irrte sie sich? Wenn es ihr gelang, das passende Land zu finden … Ein Haus, voller junger Mädchen, die willens waren, die Heilkunst zu erlernen. Es wäre eine ehrenvolle Aufgabe. Sie hätte die Möglichkeit, einige Kinder – Kinder wie Nellea -, vor einem Leben auf der Straße zu retten. Ihre Schülerin hatte das Glück gehabt und war auf Derea getroffen. Doch es gab noch so viele andere Mädchen, denen das Schicksal nicht so wohlgesonnen war. 
 Ein warmes Gefühl breitete sich in Hallies Brust aus und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie könnte auch Mädchen aufnehmen, die ein Zuhause brauchten, auch wenn sie keine Veranlagung zum Heilen besaßen. So wie es in La Chabanais nicht nur Kurtisanen gegeben hatte … 
 Sie musste lächeln. Diese Idee beflügelte sie und führte zu vielen weiteren Einfällen, was sie noch machen konnte. Ja, dies wäre für sie der richtige Weg. Die Schwierigkeit bestünde darin, einen Ort zu finden, wo sie sich niederlassen konnte. Dann würde sie klein anfangen und so wie es in La Chabanais der Fall gewesen war, könnte über die Jahre ein Dorf entstehen, wo die Hilflosen Unterstützung fänden. 
 Hallie atmete tief durch und bemerkte, wie ihre Gedanken sich langsam beruhigten. Das unaufhörliche Kreisen ließ nach und die Müdigkeit machte sich bemerkbar. Endlich würde sie schlafen können. 
 Während sie die letzten Kräuter sorgsam wegpackte, konnte sie nicht aufhören zu lächeln. Das erste Mal, seit sie La Chabanais verlassen hatte, fühlte sie wieder die Freude auf die Zukunft und die Möglichkeiten, die diese mit sich brächte. 
 Um diese Zukunft zu erleben, musste sie erst einmal den kommenden Krieg überstehen. Ihre beste Chance dafür lag bei den Assassininnen. Sie würden ihr die Möglichkeit geben, etwas in diesem Krieg zu bewirken, denn auch sie glaubten an eine bessere Zukunft. 
 Während sie sich in ihr Bett legte, malte sie sich ihre Zukunft aus. Ja, nun war sie sicher, eine Zukunft zu haben. Irgendwann würde es wieder einen Ort geben, den sie ihr Zuhause nennen könnte und sie würde glücklich sein.
   Ebonhall
  
 Tara fühlte sich immer noch ausgelaugt, während sie ziellos umherspazierte. Es war unglaublich, wie sehr sie die Reisen in die Zwischenwelt, trotz ihrer nun dunkleren Magie erschöpften. 
 Wenn sie es genau bedachte, so lag es womöglich auch daran, weil Lady Sal nun wesentlich mehr von ihr forderte. Sie drangen tiefer in die Zwischenwelt ein. Ihre Reisen führten sie derart weit zurück, bis Tara glaubte, bald schon die Anfänge der Magie betrachten zu können. Sal erwartete ebenfalls, dass sie nun wesentlich mehr Menschen und ihre Schicksalsfäden im Blick halten konnte, als jemals zuvor. Der Krieg war unausweichlich, dies zeigten die Pfade deutlich. Die Frage war nur noch, wann es begann. 
 Tara war besorgt, denn Jorah würde sich zu diesem Zeitpunkt nicht hier in Ebonhall halten lassen. Er wirkte mit jeden Tag entschlossener und unruhiger. Das Training mit Idan schien ihm ebenfalls nicht mehr zu reichen, denn er schloss sich seit einigen Tagen den Übungsstunden der Krieger an. Die Ältesten äußerten sich nicht weiter dazu. 
 Jorah selbst schien ebenfalls nicht darüber sprechen zu wollen. Wann immer Tara versuchte, die Unterhaltung auf das Thema zu lenken, blockte er ab. Er wirkte gereizt und teilweise abweisend. Sie versuchte, sich durch dieses Verhalten nicht verletzt zu fühlen. Tara musste jedoch zugeben, dass ihr dies von Tag zu Tag schwerer fiel. Lediglich die kleinen Augenblicke, die sie in einvernehmlicher Zweisamkeit verbrachten und die sie mit vollkommenem Frieden erfüllten, gaben ihr die Kraft, auf die abweisenden Phasen nicht all zu empfindlich zu reagieren. 
 Wann immer er sie in den Arm nahm, oder sich nachts an sie schmiegte, fiel es ihr leicht, seine Stimmungsschwankungen zu vergessen. Vielleicht lag es auch an ihr. Sie war ausgelaugt, durch die Anforderungen, die Sal an sie stellte. Konnte es sein, dass sie dadurch empfindlicher und emotionaler reagierte, als gewöhnlich? 
 Nun, alles was sie machen konnte, war jeglichen Streit zu vermeiden. Es wäre nicht fair, wenn sie Jorah nun noch zusätzlich belastete, indem sie ihre Unsicherheiten preisgab. Noch dazu, wenn ihre Vermutung richtig war, und sie derzeit einfach viel zu empfindlich auf alltägliche Dinge reagierte und ihnen viel zu viel Bedeutung beimaß. 
 Für einen Augenblick hielt sie in ihrem Spaziergang inne und betrachtete den Weg vor sich, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Sie wünschte, es gäbe jemanden, dem sie sich vorbehaltlos anvertrauen konnte. Aber Jorah war mit seinem Kopf derzeit ganz woanders und, so weh es ihr auch tat, es zuzugeben, ein Teil dessen, was sie beschäftigte. Lady Sal war nicht Salina und sie war sich nicht sicher, ob sie ihrer Großmutter von ihren Sorgen berichtet hätte. 
 Nun, wo sie darüber nachdachte, war sie mit derlei Dingen immer allein gewesen, bis … ja, bis sie auf Jorah getroffen war. Er hatte sie auf einer Ebene verstanden, wie es niemanden zuvor gelungen war. War es immer noch so? Bestimmt, oder nicht? Solche Dinge änderten sich nicht einfach von jetzt auf gleich.
 Zumindest hoffte Tara es.
 Fröstelnd schlang sie ihr Schultertuch enger um sich. Wann genau hatte sie eigentlich damit begonnen, an ihrer Beziehung mit Jorah zu zweifeln? Sie konnte den Zeitpunkt nicht benennen, aber jetzt, wo der Gedanke einmal da war, war er nur schwer wieder abzulegen. 
 Wehmütig dachte sie an die ersten Wochen ihrer Ehe zurück. In ihren freien Stunden waren sie unzertrennlich gewesen. Und nun? Nun freute sie sich darüber, wenn Jorah abends müde neben ihr ins Bett fiel. War das normal? Oder war es dem drohenden Krieg geschuldet? Wann hatte es begonnen? 
 Wenn sie es genau bedachte … gab es überhaupt keinen bestimmten Zeitpunkt. Was, wenn sie einfach nur viel zu viel in diese Sache hinein interpretierte? Ob sie mit Jorah darüber sprechen sollte? 
 Nun, mit irgendwem sollte sie darüber sprechen. Nicht nur, damit sie ein wenig zur Ruhe kam, sondern auch, weil es ihre Konzentration unterbrach. Der Gedanke um ihre Ehe beschäftigte sie dermaßen, dass sie bei ihren Reisen in die Zwischenwelt mehr achtgeben musste als üblich. Dies machte die Sitzungen mit Sal noch anstrengender, als sie sein müssten. Deswegen fühlte sie sich jedes Mal derart ausgelaugt.
 Wem konnte sie vertrauen? Die Zeit auf Evanoras Anwesen hatte ihr gezeigt, wie wichtig es war, niemanden zu viel Vertrauen entgegenzubringen – niemanden außer Jorah. Er hatte ihr Vertrauen bisher nicht enttäuscht. Und bis eben, bis ihr klar geworden war, dass sie an ihrem Ehemann zweifelte, wäre sie auch nie auf die Idee gekommen, dies könne der Fall sein.
 Warum also jetzt? Was brachte sie dazu, zu denken, sie könne nicht mit Jorah reden? Er wirkte in den letzten Tagen immerzu gestresst und genervt. Die kleinen Dinge, bei denen er ihr beigestanden hatte, schienen ihn plötzlich zu stören. Es tat weh, dies zuzugeben. 
 Es musste natürlich nichts mit ihr zu tun haben. Der Krieg setzte sie alle unter Druck. Dennoch … 
 *Du riechst traurig? Worüber denkst du nach?*, ertönte Lyncas‘ Stimme in ihren Gedanken. Ihr pelziger Freund stand urplötzlich neben ihr und knurrte leise. Anscheinend war er bereit, jeden zu beißen, der für ihre bedrückte Stimmung verantwortlich war.
 Weil Tara nicht wollte, dass irgendwer gebissen wurde, zwang sie sich, ihre Gedanken beiseitezuschieben und konzentrierte sich auf den Gesi. »Es ist nichts.«
 Das Knurren wurde lauter. Nun wirkte es, als sei Lyncas bereit, sie zu beißen. *Du sagst nicht die Wahrheit*, bemerkte er. 
 Tara seufzte. Bis vor Kurzem war sie mir solch kleinen Schwindeleien durchgekommen. Das Konzept einer Lüge war den Luchsen nicht bekannt gewesen. Doch Lyncas war intelligent und war schnell dahinter gekommen, dass sich die Dinge nicht immer so verhielten, wie sie erschienen. Er hatte ihr zugesetzt, bis sie ihm erklärt hatte, warum Menschen manchmal logen, um andere Personen nicht zu belasten oder zu verletzen. Lyncas fand dieses Vorgehen, egal wie gut es gemeint war, falsch. Jedes Mal, wenn er jemanden dabei erwischte, tat er seinen Unmut darüber kund. 
 »Du hast recht«, gestand Tara, da sie wusste, wie wütend ihn jede andere Antwort machen würde. »Doch es ist nichts, was sich im Augenblick ändern ließe. Deswegen ergibt es keinen Sinn, darüber zu sprechen.«
 *Manchmal hilft es, Sorgen mit dem Rudel zu teilen. Vielleicht weiß jemand Rat.*
 So gern sie Lyncas auch hatte, sie wollte ihm nicht sagen, was in ihr vorging. Er würde es nicht nachvollziehen können und ihn nur verwirren. Also brauchte sie eine passende Geschichte, die ihn zufriedenstellen würde. Denn eines war sicher. Lyncas wäre bereit, ihr den Rest des Tages zuzusetzen, bis sie endlich nachgab.
 »Es …« … geht um Jorah. Kein guter Anfang. Aber was sonst? Nun, es gab noch etwas, was sie alle derzeit beschäftigte. »Es ist der Krieg. Ich habe Angst, was wohl passieren wird, wenn es erst einmal richtig losgeht.«
 *Wenn zwei Rudel um dasselbe Territorium kämpfen, gibt es immer viel, was passiert. Oft sterben die Jungtiere und die, die nicht so geübt in der Jagd sind. Aber hier sind alle erfahren, oder nicht? Wieso machst du dir dann Sorgen?*
 »Weil auch unsere Gegner erfahren sind«, gab sie zu bedenken. »Evanora ist nicht dumm. Wenn sie es wäre, dann müssten wir uns nicht auf einen Krieg einstellen. Sie weiß, was sie tut und sie weiß, wie sie die Menschen um sich herum dazu bekommen kann, zu tun, was immer sie möchte.«
 *Auch eine hinterlistige Katze macht einmal Fehler. Ihr mǘsst nur warten, bis das passiert. Dann könnt ihr sie töten.*
 »Ich wünschte, es wäre derart einfach. Aber es könnte jemand zu Schaden kommen, der uns eine Menge bedeutet.«
 *So ist es immer, wenn es einen Kampf gibt. Auch du könntest zu Schaden kommen. Ein Kampf bedeutet immer Gefahr, doch das heißt nicht, dass nicht zu kämpfen eine Option ist.*
 »Ich weiß«, gab Tara zu und seufzte schwer. »Aber es hilft nichts. Angst habe ich trotzdem. Und zwar um jeden, der von diesem Krieg betroffen sein wird.«
 Lyncas fauchte leise, aber mit Nachdruck. *Alle werden von dem Krieg betroffen sein, nicht nur die, die kämpfen. Es betrifft immer alle Katzen im Rudel.* Tara runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Plötzlich waren ihre Sorgen tatsächlich verschwunden, denn sie war viel zu interessiert an Lyncas‘ Sicht der Dinge. *Wenn es einen Kampf um ein Territorium gibt, sind immer alle Tiere in der Umgebung betroffen. Ein Kampf von zwei starken Gattungen hat auf alles Einfluss. Das Wild versteckt sich oder flieht, was es schwer macht, genug Beute zu finden, damit das Rudel überlebt. Selbst, wenn man sich von dem Fleisch der Feinde ernährt, reicht es manchmal nicht, um alle Tiere im Rudel zu versorgen. Das Wild, das in dem Gebiet bleibt, findet ebenfalls nicht genug zum Essen, weil die Kämpfe viel gutes Land zerstören. Deswegen sterben viele weitere Tiere, die an den Kämpfen gar nicht beteiligt sind. Ist das bei den Menschen denn anders?*
 Tara dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wenn ich es recht bedenke, hast du es auf den Punkt gebracht.« Sie kniete nieder, um ihren Freund hinter den Ohren zu kraulen. »Nun habe ich noch einen Grund, um traurig zu sein«, murmelte sie bedrückt.
 *Das solltest du nicht. Es lässt sich nicht ändern. Es werden Menschen sterben, egal was wir tun. Entweder, weil wir kämpfen, um das Leben danach besser zu machen, oder weil die böse Herrscherin sie tötet.*
 »Auch das ist wahr«, gab Tara zu. Sie atmete tief durch und versuchte, sich auf etwas Erfreulicheres zu konzentrieren. »Also gut, lass uns nicht weiter darüber sprechen. Kämpfen müssen wir, damit es hinterher vielen Menschen, denen es sonst sehr schlecht gehen würde, besser geht. Wir alle wissen, welche Beschwernisse ein Krieg mit sich bringt, aber ihn nicht zu führen, ist keine Option. Danke, Lyncas, dass du mich daran erinnert hast.«
 *Dafür bin ich da*, gab der Luchs zurück und schmiegte seinen Kopf an ihre Handfläche. Nachdem sie ihn einige Minuten liebevoll hinter den Ohren gekrault hatte, löste er sich von ihr und trottete davon. Tara musste gegen ihren Willen lächeln. Da er nun sicher war, dass das Weibchen in seinem kleinen Rudel in Ordnung war, würde er sich nun dem anderen Männchen zuwenden. Armer Jorah.
 Die kleine Unterhaltung mit dem Gesi zeigte Wirkung. Sie hatte nicht nur als Ablenkung gedient, nein. Tara fühlte sich tatsächlich besser. Ja, der Krieg bereitete ihr immer noch Angst und die Situation mit Jorah versetzte sie in Sorge. Aber plötzlich kam ihr alles nicht mehr ganz so düster vor. 
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 Die Sonne neigte sich dem Horizont zu und schon bald war es Zeit für das Abendessen. Tara, die einen unglaublichen Appetit besaß, wollte jedoch nicht länger warten. Sie hielt es für ein gutes Zeichen, denn anscheinend gewöhnte sich ihr Körper langsam an den erhöhten Bedarf an Nahrung. Es wurde auch Zeit, wenn sie an die vergangenen Wochen zurückdachte. 
 Auch Jorah würde es freuen, wenn dies der Fall war. Es wäre zumindest ein Punkt weniger, den er kritisieren konnte. Unbewusst zuckte Tara zusammen. Die bedrückte Stimmung vom Mittag kehrte mit einem Schlag zurück. Wann hatte sie begonnen, derart negativ über ihn zu denken? Sie schüttelte heftig den Kopf, als könne sie den Gedanken damit ebenfalls abschütteln und konzentrierte sich auf etwas, was sie bewältigen konnte. Ihren Appetit auf etwas Süßes.
 Der einzige Ort, wo sie um diese Tageszeit etwas finden konnte, was ihre Lust befriedigen könnte, war die Küche. Wenn sie Glück hätte, wäre Tatjana dort. Seit sie ihr bei dem Versorgen der Hühner geholfen hatte, kamen sie sehr gut miteinander aus. Tara wollte nicht so weit gehen, es eine Freundschaft zu nennen, aber sie waren auf einer Wellenlänge und die Zeit, die sie miteinander verbrachten, war immer kurzweilig. Zugegeben, neben den Stunden, die sie mit Lady Sal verbrachte und der Zeit, die sie versuchte effektiv mit Jorah zu nutzen, blieb nicht viel übrig, um sie mit jemand Drittem zu teilen.
 Sie hatte die Küchentür noch nicht ganz erreicht, als diese aufschwang und drei Bedienstete, beladen mit Geschirr und anderen Dingen, die Küche verließen. Tara ließ sie vorüberziehen, schlüpfte jedoch in den Raum, ehe die Tür sich wieder schloss. 
 Sie konnte Tatjana nicht entdecken, doch Malina, die Hausvorsteherin stand mit dem Rücken zu ihr und holte gerade etwas aus dem Ofen. Als sie das Blech auf den Tresen stellte, schien sie Tara in ihrem Augenwinkel zu bemerken. »Was trödelst du noch hier herum? Sieh zu, dass du das Speisezimmer für das Abendessen der Herr…«, die Köchin verstummte, als sie sich vollständig zu ihr herumdrehte und Tara erblickte. »Oh, Lady. Entschuldigt, ich hatte keine Ahnung, dass Ihr es seid.«
 Tara lächelte und schüttelte den Kopf. Obwohl die Worte direkt gewesen waren, wirkte Malina nicht halb so schlimm, wie Raica damals. Ja, sie konnte sich sogar vorstellen, wie angenehm es war, unter jemanden wie Malina zu arbeiten. Sie würde immer dafür sorgen, dass die Aufgaben, die erledigt werden mussten, ausgeführt wurden, da war Tara sicher. Aber Malina war bestimmt auch jemand, dem man als ihre Bedienstete die eigenen Sorgen anvertrauen konnte und die über kleine Missgeschicke hinwegsah. 
 »Du musst dich nicht entschuldigen«, erklärte Tara, als ihr bewusst wurde, wie lange sie die Hausvorsteherin bereits schweigend ansah. »Dies hier ist dein Reich, ich hätte nicht eintreten sollen, ohne zu klopfen.«
 »Darum müsst Ihr Euch keine Gedanken machen, Lady Tara. Ihr könnt auf diesem Anwesen überall hingehen, wo es Euch beliebt«, antwortete Malina prompt, doch Tara entging das Funkeln in ihren Augen nicht. 
 »Dennoch bist du diejenige, die hier entscheidet.«
 Malina nickte, sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen legte sie die Handschuhe, mit denen sie das heiße Backblech aus dem Ofen geholt hatte, auf die Arbeitsfläche und strich die Schürze glatt, die sie trug. »Was kann ich für Euch tun, Lady?«
 Nun zögerte Tara doch. War es womöglich unverschämt, wenn sie nach etwas zu Essen fragte, ehe es an der Zeit war? Andererseits arbeitete Malina bereits viele Jahre für die Ältesten, die alle dunkle Farben besaßen. Also musste ihr der Appetit eines solchen Magiers ebenfalls bekannt sein. »Ich habe mich gefragt … Nun, bis zum Abendessen ist es noch eine Weile hin und ich …«
 Malina lachte freundlich und nickte. »Ihr braucht nichts mehr zu sagen, ich verstehe schon. Worauf habt Ihr hunger? Ist Euch eher nach etwas Herzhaften zumute, oder wollt Ihr nur eine Kleinigkeit?«
 »Um ehrlich zu sein, hätte ich gerne etwas Süßes, was mir jedoch nicht den Hunger auf das Abendessen verdirbt.« Wenn sie sich nun den Appetit verdarb, würde sie sich das gesamte Abendessen von den beiden Männern am Tisch bemuttern lassen müssen. Zudem würde auch Lyncas seine Meinung dazu kundtun.
 »Nun, das Gebäck habe ich gerade erst aus dem Ofen geholt, es wird also zu heiß sein. Aber ich habe noch etwas von dem Nachtisch von gestern Abend, wenn Ihr möchtet.«
 Tara erinnerte sich. Auch wenn ihr Appetit ihr zu diesem Zeitpunkt einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Es handelte sich um eine Quarkspeise mit Obst. Sie lächelte und seufzte erleichtert. »Das wäre großartig«, gestand sie. 
 Malina nickte und wandte sich einer der Kühlboxen zu, die an einer Wand der Küche standen. Es war das erste Mal, dass es Tara gelang, einen Blick in eine der Kühlboxen zu werfen. Wenn sie sich das so ansah, würden sie garantiert nicht verhungern. Besonders, wenn die anderen Boxen und die Vorratskammer nur annähernd derart gut gefüllt waren. Sie konnte nicht sagen, warum, doch irgendwie beruhigte sie dieses Wissen. Womöglich lag es an dem Krieg, der quasi schon auf ihrer Türschwelle stand. 
 Es war seltsam, dass er dermaßen präsent war, obwohl es bisher noch keine kriegerischen Handlungen gegeben hatte. Zumindest nicht, so weit Tara wusste.
 Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Schicksalspfade der Menschen in Dimog wieder einfielen. Es war eine der Aufgaben, denen sie tagtäglich nachging, natürlich gemeinsam mit Lady Sal. Die Pfade in der Dunkelheit waren für die Bewohner Dimogs nie besonders hell gewesen. Es lag immer ein Schatten über ihnen. Ein Zeichen für Evanoras Herrschaft. 
 Seit ihrer Ankunft in Ebonhall waren sie immer wieder zu den Pfaden zurückgekehrt, immer in der Hoffnung, ein Zeichen für Evanoras nächsten Schritt zu erhalten. In den vergangenen Wochen waren die Wege jedoch noch dunkler geworden. Ein Hinweis darauf, wie viele Sorgen die Bewohner quälten. Es war zu schade, dass es Evanora gelang, sich derart gut zu schützen. Wenn sie ihre Pfade betrachten könnten, so wären sie in der Lage, sich diesen Umweg zu sparen. Aber die Herrscherin Dimogs war auf der Hut und schützte sich mit mächtigen Zaubern. 
 »Lady?« Malinas Stimme drang in ihre Gedanken hervor und brachte Tara zurück in die Küche des Anwesens der Ältesten.
 »Entschuldige, ich war in Gedanken«, sagte Tara und lächelte, als sie die Schüssel mit der Quarkspeise vor sich sah. »Danke, du rettest mich vor dem Hungertod«, bemerkte sie leichthin, obwohl ihr Gedankengang ihr sämtlichen Appetit geraubt hatte. Nun, sie hatte danach gefragt. Außerdem verlangte ihr Körper weiterhin nach Nahrung, also würde sie es essen.
 »Ich glaube, derart schlimm war es nicht. Aber Ihr könnt jederzeit zu uns kommen, wenn Ihr Hunger habt. Es ist uns immer eine Freude, wenn wir einer der hohen Herrschaften einen Dienst erweisen können.«
 »Ich bin nicht …«
 »Ihr seid die Enkelin von Lady Sals Reinkarnation. Das stellt Euch mit den Ältesten gleich. Ich werde Euch nun in Ruhe essen lassen.«
 »Danke«, gab Tara verwirrt zurück, und griff nach der Schüssel. Sie würde sich auf ihr Zimmer zurückziehen und die wenigen Stunden nutzen, um etwas zu lesen. Dies war eine Tätigkeit, gegen die nicht einmal ihr Ehemann etwas sagen konnte.
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 Tara schreckte hoch und sah sich verschlafen um. Die Vorhänge von den Schlafzimmerfenstern waren ein Stück geöffnet, und der Mond schien in das Zimmer. Dadurch gelang es ihr, Jorah zu erkennen, der gerade dabei war, ins Bett zu steigen.
 Als sein Blick auf sie fiel, hielt er mitten in der Bewegung inne. »Entschuldige, habe ich dich geweckt?«
 Tara brauchte einen Moment, um auch die letzte Verschlafenheit abzuschütteln. »Halb so wild. Bist du gerade erst gekommen?«
 »Wir haben noch eine nächtliche Übungsstunde angesetzt. Es ist wichtig, dass die Männer auch in der Dunkelheit sicher genug sind, um in den Kämpfen zu bestehen.«
 Tara nickte, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte. Sicherlich hatte er recht, doch wieso hatte er ihr nichts davon gesagt? Es war egal, sie war zu Müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Zudem sah er ebenfalls erschöpft aus. Wenn sie ihm nun Vorwürfe machte, für etwas, worüber er sich wahrscheinlich nicht einmal Gedanken gemacht hatte, wäre das nicht fair von ihr. »War es anstrengend?«
 Jorah seufzte und stieg vollends ins Bett. Sobald er lag, streckte er stumm seinen Arm nach Tara aus. Eine unausgesprochene Einladung, sich an ihn zu kuscheln. Dieser kam Tara gerne nach. »Nicht anstrengend«, erwiderte er, sobald sie dicht neben ihm lag. »Aber es erschreckt mich, wie viele der Männer scheinbar noch nie bei Nacht gekämpft haben. Ich frage mich, wieso die Ältesten, besonders Idan, nicht schon früher auf solche Übungsstunden bestanden haben.«
 Tara dachte darüber nach, während sie auf Jorahs Atem lauschte. »Nun, die Ältesten gelten immer noch als unüberwindbare Instanz. Noch nie, im gesamten Verlauf der Geschichte, ist es einem Angreifer gelungen, sie zu stürzen, nicht wahr? Vielleicht vergisst man derartige Dinge, wenn man so viel Macht besitzt.«
 »Kann sein. Doch gerade jetzt grenzt es schon an sträflichen Leichtsinn. Es war gut, dass wir uns dazu entschlossen haben.«
 »Wie laufen deine Übungsstunden mit Idan?«
 »Eigentlich recht gut. Er überträgt immer mehr seiner Aufgaben auf mich. Jedoch immer erst dann, wenn er sich vergewissert hat, ob ich auch dazu in der Lage bin. Wie steht es bei dir und Sal?«
 »Ähnlich. Wir erkunden gemeinsam durch die Zwischenwelt, doch kleinere Reisen lässt sie mich ebenfalls alleine machen. Es ist inzwischen auch meine Aufgabe, mich um die Pflanzen zu kümmern. Sie hat gesagt, dass wir uns bald schon an das Erkennen und Mischen von Giften und Gegengiften machen werden.«
 »Klingt gefährlich«, sagte Jorah und fuhr mit den Fingern sanft durch ihr Haar. 
 »Zauberinnen werden doch genau aus diesem Grund gefürchtet. Es war also klar, dass wir irgendwann an diesen Punkt kommen würden. Allerdings …« Tara hielt inne.
 »Allerdings?«
 »Ich habe gehofft, wir hätten noch ein bisschen mehr Zeit, bis wir damit beginnen. Aber der Krieg scheint auch sie zu drängen, mir in möglichst kurzer Zeit so viel beizubringen, wie sie kann.«
 »Ja, das Gefühl habe ich bei Idan ebenfalls. Die Einzige, die ruhiger an die Dinge heranzugehen scheint, ist Veta.«
 »Veta hat ja auch keine Schülerin«, bemerkte Tara. Sie konnte spüren, wie Jorahs Muskeln sich einen Augenblick anspannten, doch es war derart schnell wieder vorbei, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es sich womöglich eingebildet hatte. 
 »Stimmt, hat sie nicht. Glaubst du, sie haben uns bereits als ihre Schüler kommen sehen?«
 »Ich weiß nicht. Meine Großmutter bestimmt. Oder vielleicht hat sie es gehofft. Aber Idan?«
 »Sal hatte einen Grund, das Leben als Salina zu wählen. Sie hat also bereits vor vielen Jahren etwas gesehen, was sie dazu veranlasst hat. Sie wird die anderen beiden nicht einfach ohne eine Erklärung verlassen haben, nicht wahr? Deswegen ist es möglich.«
 »Das ist richtig«, stimmte Tara zu. Sie ließ ihre Gedanken schweifen und fragte sich, wie es damals wohl gewesen war. »Meine Großmutter hat nie etwas ohne Grund getan. Auch die Ältesten tun es nicht. Da stellt sich doch die Frage, wieso sie mit unserer Ausbildung derart drängen. Glaubst du, sie wissen etwas, was uns entgeht? Oder liegt es lediglich an dem Krieg?«
 »Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Ich kann es dir leider nicht sagen, Tara. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was in den Ältesten vor sich geht. Veta scheint sich aus allem herauszuhalten, was mir seltsam vorkommt.«
 »Das stimmt nicht«, bemerkte Tara und setzte sich auf. »Ich habe mitbekommen, wie viel Zeit sie damit verbringt, eine Truppe zusammenzustellen. Nicht aus Kämpfern, dafür sind Idan und du zuständig. Nein, es geht um Magier und Magierinnen, denen zwar das Kämpfen nicht liegt, die jedoch dazu in der Lage sind, die Krieger zu unterstützen. Heilerinnen, zum Beispiel. Es sollen sich auch einige Jäger darunter befinden, damit die Truppen immer mit ausreichend Nahrung versorgt werden können.«
 »Davon wusste ich nichts«, gab Jorah zu. 
 »Ich bis gestern auch nicht. Ich denke, alle drei bereiten sich auf die ein oder andere Weise auf den Krieg vor. Aber wenn du mich fragst, steht Veta vor der schwierigsten Aufgabe. Die Krieger zu trainieren und vorzubereiten liegt euch im Blut. Dir und auch Idan. Sal wird alles in der Zwischenwelt im Auge behalten. Aber Veta als Heilerin …«
 »Da magst du recht haben. Sie muss sich um das kümmern, was wir hinterlassen.«
 »Wir alle werden uns darum kümmern müssen, wenn es erst einmal vorbei ist«, murmelte Tara traurig. »Aber im Endeffekt ist es immer noch besser, als das, was die Menschen in Dimog jetzt haben.«
 »Dimog wird am meisten unter diesem Krieg leiden.«
 »Meinst du, dass auch Jurih eingreifen wird?«
 »Sollte es nötig werden, bestimmt. Ich denke nicht, dass Evanora an Ebonhalls Grenzen aufhört.«
 »Davon gehe ich auch aus«, stimmte Tara zu und seufzte erneut. Sie hielt den Blick auf die vom Mondschein erleuchtete Bettdecke gerichtet. 
 Jorah setzte sich ebenfalls auf und legte seinen Arm um sie, damit er sie an sich ziehen konnte. »Hey, es wird schon alles gut gehen. Wenn wir diese Sache erst einmal hinter uns gebracht haben, sollte es endlich ruhiger werden.«
 Tara nickte und musste lächeln. »Gegen ein bisschen Ruhe hätte ich nichts einzuwenden«, gestand sie. 
 »Ich auch nicht.« Sie konnte das Zögern beinahe hören. »Im Augenblick ist es für uns alle nicht einfach. Ich hoffe, es ändert sich, sobald Evanora erst einmal aus dem Weg geräumt ist.«
 »Wenn … Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis es so weit ist.«
 »Möglich. Aber wir sollten den Ältesten vertrauen. Sie wissen, was sie tun. Das sehe ich jedes Mal, wenn ich mit Idan unterwegs bin. Wir mögen nicht immer verstehen, was sie tun, doch wir können ihnen vertrauen.«
 »Ja, davon bin ich ebenfalls überzeugt.« Sie verfielen in einvernehmliches Schweigen. Tara kostete diesen ruhigen Moment vollkommen aus, genoss Jorahs Nähe und war froh, sich selbst davon abgehalten zu haben, ihm Vorwürfe zu machen. 
 »Wir sollten schlafen«, murmelte Jorah nach einer Weile. »Morgen wird ein langer Tag und wir haben einiges zu tun. Idan möchte mit mir die möglichen Kandidaten durchgehen, die einen Trupp anführen könnten. Mal sehen, ob wir dieselben Männer im Auge haben.«
 »Du hast immer schon ein gutes Auge gehabt, wenn es darum ging herauszufinden, zu was eine Person fähig ist. Ich bin sicher, du wirst die passende Wahl treffen.«
 »Danke, für dein Vertrauen in mich«, flüsterte Jorah und gab ihr dann einen sanften Kuss, ehe er sich hinlegte und sie einfach mit sich zog.
 »Jederzeit«, gab Tara zurück und schloss die Augen, während sie auf seinen Herzschlag lauschte. Jorah sagte nichts mehr und schon bald wurde sein Atem ruhiger. Er war eingeschlafen. 
 Tara lag noch wach und dachte über ihr Gespräch nach. Ja, Veta bereitete sich ebenfalls auf den Krieg vor. Jorah und sie hatten lange nichts davon bemerkt, weil sie nicht direkt davon betroffen waren. Wie viel sonst bekamen sie nicht mit, weil es sie nicht unmittelbar betraf? Seit sie hier in Ebonhall waren, kam es ihr vor, als würde sie kaum noch etwas mitbekommen. Eine Weile war es ihr nicht so gut gegangen, weil sie mit ihrer neuen Farbe nur schwer zurechtkam. Doch diese Phase war vorbei. Es war an der Zeit, sich auch mit Dingen zu befassen, die die Menschen in Ebonhall betrafen. Schließlich würden sie hier leben, und sie wusste noch lange nicht genug über das Land, die Menschen und deren Gepflogenheiten. 
 »Morgen«, murmelte sie leise und gähnte. Ja, morgen würde sie mal wieder ins Dorf gehen, und sich mit den Menschen dort unterhalten. Sie wollte lernen. Wollte wissen, wie es war, hier in Ebonhall zu leben. Man konnte spüren, wie sehr es sich von Dimog unterschied, doch sie wollte es auch erleben.
 Die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete sich und sie konnte Lyncas‘ Aura wahrnehmen. Anscheinend war der Luchs von seinem nächtlichen Jagdausflug zurück und bereit, sich nun zum Schlafen hinzulegen. Als er auf das Bett sprang und sich an sie kuschelte, entschlüpfte Tara ein wohliges Seufzen. Die Wärme, die ihr Gesi ausstrahlte, besaß eine beruhigende Wirkung. Nun waren ihre Männer beide da und in Sicherheit. 
 Es dauerte nicht lange, bis Tara in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.
  
  
   Nahe Dhemos
  
 Hallies Nervosität nahm immer mehr zu, je näher sie den Stadtmauern kamen. In Gedanken ging sie Dereas Plan immer und immer wieder durch. Sie und Nellea sollten sich im Hintergrund halten, denn ihre Aufgabe würde es sein, jene zu versorgen, die sie befreiten. Unter Umständen sogar ihre Schwestern, sollten diese bei dem Vorhaben verletzt werden. Aber nun, wo sie nahe genug an den Stadtmauern waren, um die Menschen beobachten zu können, stellte sich ihr ein Problem, mit dem keine von ihnen gerechnet hatte. 
 »Ich habe nicht geglaubt, dass es dermaßen schwierig werden könnte«, murmelte Derea neben ihr. Auch der Anführerin der Assassininnen war es also aufgefallen.
 »Wir müssen umplanen«, gab Hallie zurück, während sie die Kutschen und Personen beobachtete. »Wenn ihr in die Stadt wollt, müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«
 »Was sollen wir machen? Wir haben weder eine Kutsche noch derart aufwendige und teure Kleider. Wir würden aus der Menge herausstechen.«
 Genau dort lag das Problem. Die Wachen wirkten nicht besonders aufmerksam, doch hier auf dem Sklavenmarkt schien man viel Wert auf die äußerliche Erscheinung der Käufer zu legen. Dies war ihnen klar geworden, während sie gemeinsam mit Derea und den anderen Frauen das bunte Treiben an den Eingangstoren der Stadt beobachtete. In den frühen Morgenstunden, noch bevor die Sonne aufging, waren Sklavenhändler aufgetaucht. Es waren nicht viele, was Hallie vermuten ließ, dass die meisten bereits einige Tage vorher in Dhemos aufgeschlagen waren. Es war nur logisch, denn dadurch konnten sie die zu verkaufenden Sklaven bereits in den frühen Morgenstunden vorbereiten, schließlich sollten diese auf den Auktionen ein möglichst gutes Bild abgeben.
 Hallie selbst wusste nicht viel über die Sklavenmärkte, doch an dem, was Derea ihr erklärte, merkte sie, wie gut sich die Anführerin auskannte. Wie oft war sie schon hier gewesen? 
 Hallie wandte den Blick von den Toren der Stadtmauern ab und betrachtete ihre Weggefährtin. Derea sah sie umgehend an und erwiderte ihren Blick ruhig. »Nur raus damit, Hallie. Was beschäftigt dich?«
 Es überraschte Hallie immer wieder, wie Derea mit einem kurzen Blick erahnen konnte, was in einem Menschen vor sich ging. War es ein Talent, das ihr in die Wiege gelegt worden war, oder hatte sie es sich über viele Jahre angeeignet? Eine Frage für später. Jetzt jedoch … »Warst du schon öfter hier?«
 »Einige Male, doch es ging zu diesem Zeitpunkt immer nur um Befreiungsaktionen einer bestimmten Person. Diesmal ist unser Plan ein anderer. Wir müssen aufrüsten, besonders, wenn man bedenkt, was uns erwartet. Wir werden uns auf Frauen konzentrieren, deren Auren den unseren ähneln.«
 »Was ist mit Männern?«, erkundigte Hallie sich.
 Dereas Blick wurde hart. »Männer haben bei uns nichts zu suchen.«
 »Das ist mir bewusst, doch wenn ihre Auren den unseren ähneln, wäre es nicht denkbar, dass sie sich der befreundeten Söldnergruppe anschließen, die du einmal erwähnt hast?«
 »Ich habe schon lange nichts mehr von Randolph gehört. Keiner hat das, auch meine Quellen nicht. Das ist ungewöhnlich, doch es lässt sich nicht ändern. Er wäre der einzige Mann, dem ich weitere Männer anvertrauen würde.«
 »Du hast nach ihm suchen lassen?«, fragte Hallie. Für sie klang es danach.
 »Habe ich. Ich hatte die Hoffnung, wir könnten diese Mission gemeinsam bestreiten. Aber es gibt keine Spur von ihm. Das letzte, was ich weiß, ist, dass sie auf dem Anwesen der Ältesten waren. Danach hat niemand mehr etwas von ihnen gehört.«
 »Hast du eine Vermutung, warum?«
 »Mir fallen nicht viele Gründe ein, was da passiert sein könnte. Entweder sie wurden erwischt und sind im Kampf gefallen …«
 »Wie schrecklich. Was ist das oder?« Hallie wollte sich nicht vorstellen, was geschah, wenn Randolphs Männer wirklich in einen Kampf verwickelt worden waren.
 »Das, oder sie haben einen Auftrag von den Ältesten erhalten, der absolute Geheimhaltung erfordert. Das würde dann auch erklären, wieso sie sich bedeckt halten. Du kannst mir glauben, wenn jemand so etwas gut kann, dann ist es Lord Randolph.«
 »Also hältst du die zweite Möglichkeit für wahrscheinlicher?«
 Derea nickte, doch Hallie sah die Zweifel in ihren Augen. »Tue ich. Ich hoffe es.«
 »Ich auch«, gab Hallie zurück und seufzte, ehe sie wieder zum Stadttor sah. »Also, haben wir eine Möglichkeit, ungesehen in die Stadt zu kommen?«
 »Nicht heute«, gab Derea zurück. »Der Sklavenmarkt läuft über fünf Tage. In den ersten beiden Tagen erscheinen die wohlhabenden Käufer, um sich umzusehen. Die fähigen und ansprechenden Sklaven werden dort meistens schnell verkauft und das zu hohen Preisen. Am dritten Tag erscheinen gut gestellte Personen, die nicht unbedingt reich sind. Kleinere Anwesen, die nach Haushaltshilfen oder ähnlichem suchen. Die letzten beiden Tage … Nun, die Gestalten, die dann auftauchen willst du nicht sehen.«
 »Also bringt es uns rein gar nichts, wenn wir warten, bis wir in der Menge nicht auffallen«, murmelte Hallie gedankenverloren.
 »Warum?«
 »Weil du selbst sagst, die Personen, die uns nützen könnten, werden bereits in den ersten Tagen gekauft. Wer bleibt zurück? Die Alten, die Schwachen und die Kranken. Niemand, der euch in diesem Krieg unterstützen könnte.«
 Dereas Lächeln nahm einen listigen Zug an. »Aber wir haben eine fähige Heilerin bei uns sowie ihre talentierte Schülerin. Wir werden jene suchen, die noch genug Feuer in sich tragen, um nach deiner fürsorglichen Behandlung kämpfen zu können.«
 »Was, wenn sie das nicht wollen?«
 Derea stutzte, als wäre ihr der Gedanke bis zu diesem Augenblick noch gar nicht gekommen. »Nun, dann werden wir schon einen Platz für sie finden. Aber dafür müssen wir sie erst einmal dort herausholen.«
 Hallie zögerte erneut, doch sie sah keine andere Möglichkeit, als … »Nimm mich mit, wenn ihr in die Stadt geht. Ich kann den Gesundheitszustand der Sklaven besser beurteilen. Zudem haben Nellea und ich einige Heilkräuter gesammelt und vorbereitet. Ich will denen, die wir nicht mitnehmen, wenigstens ein Heilmittel dalassen, wenn ich glaube, es kann ihnen helfen.«
 »Hallie, dein Plan in allen Ehren, aber …«
 »Kein Aber, Derea. Wie willst du beurteilen, wie schlimm der Gesundheitszustand einer Person ist? Die Schwere einer Krankheit ist nicht immer erkennbar.« Der Ausdruck im Gesicht der Anführerin war nachdenklich geworden. Hallie setzte gleich nach. »Nellea ist noch nicht so weit, es beurteilen zu können.«
 »Ich weiß. Aber es gefällt mir nicht, unsere Heilerin in die Höhle des Löwen mitzunehmen.«
 »Ich habe in den vergangenen Monaten sehr viel von dir und den anderen gelernt. Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, bin ich auf jeden Fall in der Lage dazu, mich zu verteidigen. Ich bin in keiner größeren Gefahr, als ihr es seid.«
 »Aber wir werden es sein, wenn wir dich verlieren sollten«, merkte Derea an. Eine Aussage, die Hallie nicht einfach übergehen durfte. 
 »Und was, wenn ich mit Nellea zurückbleibe und das Lager gefunden und überfallen wird? Dann würdet ihr beide Heilerinnen verlieren. Es ergibt mehr Sinn, uns an unterschiedlichen Standorten einzusetzen.« Hallies Gedanken rasten. Sie wusste, es wäre besser, wenn sie bereits heute die Möglichkeit erhielten, hinter die Stadttore zu kommen. 
 Der Gedanke kam blitzschnell und ließ Hallie innehalten. Es gab durchaus einen Weg. Es wäre riskant, aber möglich. Sie ließ den Blick über die Stadttore schweifen und anschließend zu Derea. 
 »Was?«, fragte die Anführerin. 
 Hallie konnte nichts dagegen tun, sie musste einfach lächeln. »Ich habe da eine Idee. Los, komm mit. Wir müssen zurück ins Lager.«
   Dimog
  
 »Es ist an der Zeit, aktiver vorzugehen«, erklärte Evanora ihrem Hauptmann der Wache und ihrem Hofmeister. Es war immer wieder dasselbe. Wenn sie sich nicht selbst um alles kümmerte, passierte gar nichts.
 »Lady, was genau meint Ihr?«, fragte der Hofmeister. »Die Wächter sind derzeit damit ausgelastet, durch die Dörfer zu ziehen und Eure letzten Anordnungen umzusetzen.«
 »Dann beschafft mehr Wächter!«, fauchte Evanora. »Wir müssen unsere Stärke demonstrieren. Nicht nur in Dimog. Ebonhall muss ebenfalls wissen, wie stark wir sind.«
 »Lady«, mischte sich nun der Hauptmann der Wache ein. »Wir tun bereits, was uns möglich ist. Die Männer brauchen auch mal eine Pause.«
 Das war zu viel. Ein solches Maß an Ungehorsam konnte sie nicht akzeptieren. Evanora kniff die Augen zusammen und war sich jetzt schon darüber bewusst, dass dieser Mann in dem Amt nicht lange überleben konnte. »Tu einfach, was ich sage! Wenn du zu wenig Männer hast, besorg dir mehr, aus den anderen Städten oder Dörfern.«
 »Dann würde der Schutz der anderen Herrscherinnen …«
 »Was interessieren mich die anderen Herrscherinnen? Ich bin die, der alle Rechenschaft abzulegen haben! Dimog untersteht meinem Befehl. Alle anderen sind ersetzbar. Also sieh gefälligst zu, dass du mehr Männer beschaffst. Und schickt einen Boten zu mir, er soll ein ganz besonderes Paket ausliefern.« Evanora atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Lasst die kleinen Dörfer in Ruhe. Ich denke, meine Wünsche sind dort inzwischen zu genüge verkündet worden. Konzentriert euch zukünftig auf die Siedlungen an der Grenze nahe Ebonhall.«
 Die beiden Männer tauschten einen betretenden Blick. Auch dieser entging Evanora nicht. Warum konnte sie nicht fähige Bedienstete finden? Es war deprimierend. »Nun geht endlich und setzt meine Befehle um!«
 Die beiden Männer sprangen auf und verneigten sich vor ihr, ehe sie aus dem Raum stürzten. Evanora seufzte erneut und überlegte bereits, wie sie diese unfähigen Maden loswerden konnte. Zuerst musste sie sich jedoch überlegen, wer ein guter Ersatz sein könnte. 
 Danach war es an der Zeit, sich auf erfreulichere Dinge zu konzentrieren. Der Bote würde den Ältesten eine ganz besondere Nachricht überbringen. Wahrscheinlich überlebte er die Abgabe des Geschenks nicht, aber er war ersetzbar. Genau wie all der andere Abschaum. 
 Ihre Laune stieg ein wenig, als sie daran dachte, wie die Ältesten wohl auf das Paket reagieren würden. Dann mussten sie ihre Macht anerkennen, denn sie sollten vor Angst erstarren. Und das würden sie auch schon bald.
   Ebonhall
  
 Jorah betrachtete die jungen Krieger, die sich damit beschäftigten, die von ihm gezeigten Übungen umzusetzen. Lernwillige Männer. Gute Männer. Doch sie waren jung. Idan und er bemühten sich, ihnen alles mitzugeben, was sie benötigten, wenn es tatsächlich zur Schlacht käme. 
 Nun, um ehrlich zu sein, war er es, der es versuchte. Er und die älteren Wächter übernahmen das Training. Idan schien derzeit seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu richten. Jeden Tag vor dem Essen setzten sie sich für einige Minuten zusammen, um die Fortschritte zu besprechen. Schon seit Wochen beschlich Jorah das Gefühl, Idan träte ihm immer mehr seiner Aufgaben ab. Inzwischen war er sicher. Die Ältesten planten etwas im Hintergrund, von dem weder er noch Tara eine Ahnung hatten. Er vertraute ihnen, in diesem Punkt hatte er Tara nicht belogen. Dennoch machte er sich Sorgen darum, was auf sie zukam.
 Seine Gedanken wanderten nach Dimog insbesondere nach Tumul und La Chabanais. Diese Gemeinschaften hatten deutlich gezeigt, zu was Evanora fähig war. Beide Dörfer existierten nicht mehr, die Bewohner waren allesamt tot. Die Gebäude und das Land umher waren zerstört. Der Krieg stand unmittelbar bevor und er fühlte sich überfordert. Was, wenn sie den Truppen aus Dimog unterlagen? Was würde dann aus Tara und seiner Familie werden?
 Er verwarf den Gedanken schnell, denn die Wut, die Hilflosigkeit und die Angst drohten jedes Mal, ihn zu übermannen. Jorah war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass Tara oder sonst irgendwem etwas passierte. Niemals. 
 Er beobachtete weiterhin die schwitzenden Männer, die all ihre Kraft in die Übungen steckten. Sie kämpften für ihre Lieben, ihr Land und ihre Träume. Wahrscheinlich war auch die Hoffnung auf Ruhm dabei. Jorah kannte sie ebenfalls. Aber er war sich unsicher, ob die Ältesten ihm gestatten würden, ebenfalls in die Schlacht zu ziehen. Etwas in ihm flüsterte, dass dies nicht der Fall wäre. 
 Einer der Bediensteten erregte Jorahs Aufmerksamkeit, als er in schnellen Schritten auf ihn zulief. Er löste sich vollends von seinen Gedanken und konzentrierte sich auf den Mann, der auf ihn zueilte. 
 »Lord Jorah«, brachte der Mann keuchend hervor, sobald er vor ihm zum stehen gekommen war. »Die Ältesten erbitten Eure Anwesenheit im kleinen Salon.«
 Das Gefühl, das von ihm Besitz ergriff, war unbeschreiblich. Eine Gänsehaut bildete sich auf seiner Kopfhaut und zog seinen Rücken hinab. Die Ältesten taten nie etwas ohne einen Sinn dahinter. Dass sie ihn nun sprechen wollten, konnte nur eines bedeuten: Es musste etwas passiert sein, denn ansonsten würden sie die tägliche Routine niemals unterbrechen.
 Er bedankte sich mit einem Nicken bei dem Angestellten und rannte los. Es lag nicht nur daran, dass er die Ältesten nicht warten lassen wollte, sondern es drängte ihn danach zu erfahren, was geschehen war. Denn was immer es war, es konnte keine Kleinigkeit sein.
  
 Jorah hielt vor dem kleinen Salon inne und atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann klopfte er und wartete, bis jemand die Tür mittels eines magischen Impulses öffnete. 
 Es waren nicht nur die Ältesten, die ihn erwarteten, doch er war nicht überrascht, auch Tara zu entdecken. Sie sah ebenso ratlos aus, wie er sich fühlte. Als er den Blick über die Ältesten schweifen ließ, bestätigten sich seine Befürchtungen. Irgendwas war geschehen. Was immer es war, es würde ihm nicht gefallen, ebenso wenig, wie Tara. 
 »Gut, nun sind alle da. Schließ bitte die Tür, Jorah«, begann Idan und deutete auf den letzten freien Platz. 
 Jorah ließ die Tür mit Hilfe seiner Magie schließen und setzte sich dann in den Sessel, auf den Idan gedeutet hatte. Die Spannung, die über dem Raum lag, war greifbar. Es entging ihm auch nicht, wie dicht er und Tara nebeneinandersaßen. Natürlich könnte es daran liegen, dass sie verheiratet waren, doch dieses Verhalten wäre neu. Für gewöhnlich wurde die Etikette genaustens befolgt. Dies bedeutete, Tara saß neben Lady Sal und er hielt sich stets in Idans Nähe auf. Zumindest bei förmlichen Treffen. 
 Diese Zusammenkunft wirkte offiziell, aber die Sitzordnung … In dem Augenblick, in dem er Idans Blick auffing, stockte ihm der Atem und er griff unbewusst nach Taras Hand. Was immer passiert war, war unbestreitbar nichts Gutes. 
 Als keiner der Ältesten etwas sagte, räusperte Jorah sich respektvoll. »Ihr habt uns rufen lassen. Was ist geschehen?«
 Die drei Ältesten tauschten einen Blick und zögerten. Noch ein Hinweis darauf, wie wenig ihnen die Neuigkeit gefallen würde. 
 Idan seufzte schließlich und richtete sich auf. »Heute Morgen ist ein Bote angekommen.«
 »Woher?«, erkundigte Jorah sich, ahnte die Antwort jedoch bereits. 
 »Aus Dimog. Um genau zu sein, von Evanora.«
 Jorah spürte, wie Tara sich neben ihm versteifte. Angst durchtränkte ihre Aura von einer auf die nächste Sekunde und er konnte hören, wie ihr Atem sich beschleunigte. Es wunderte ihn nicht, doch es bedrückte ihn, da die bloße Nennung von Evanoras Namen eine derartige Reaktion bei seiner Frau auslöste. 
 Dennoch blieb noch eine Frage … »Was hat der Bote gebracht?«
 Wieder dieses Zögern auf der Seite der Ältesten. »Ein Paket, dessen Inhalt …« Veta stockte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. 
 »Wenn es von ihr kommt, ist es sicherlich kein Präsentkorb mit Blumen«, gab Jorah düster zurück.
 »Nein, natürlich nicht. Solche Dinge hätten wir auch nicht von ihr erwartet. Allerdings …«, nun stockte Sal und seufzte tief. Schließlich deutete sie auf die Terrassentür und sah Jorah fest in die Augen. »Sieh selbst. Tara, dir würde ich raten, erst einmal zu warten.« 
 Jorahs Blick schnellte zu Tara herum, die blass geworden war und mit ängstlichen Blick nickte. Ehe er aufstand, drückte er sanft ihre Hand. Er nahm ihren Unwillen wahr, ihn loszulassen und spürte den Widerstand in ihr. Ebenfalls bemerkte er den Moment, in dem sie nachgab. 
 Sobald sich ihr Griff löste, ging er auf die Terrasse. Er streckte seine magischen Sinne aus, um festzustellen, ob irgendetwas ihm Gefahr vermittelte. Doch da war nichts.
 Als er nach draußen trat, fiel ihm gleich die Kiste auf, obwohl diese sehr unscheinbar war. Sie stand auf einem der kleinen Tische, die die Terrasse zierten. Dennoch störte sie das idyllische Bild. Nun zögerte er, doch Jorah trat zwei Schritte auf die Kiste zu. 
 Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Kiste zu berühren. Statt seine Hände zu nutzen, hob er den Deckel mit Hilfe seiner Magie an und ließ ihn neben der Kiste auf den kleinen Tisch gleiten.
 Als Erstes fiel Jorah der Haarschopf auf, der groteskerweise aus einigen Lagen rosafarbenen Seidenpapiers hervorschaute. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Evanora war jedes Maß an Grausamkeit zuzutrauen. Was immer unter dem Seidenpapier auf ihn wartete, war unter Garantie dafür gedacht, die Ältesten und ihn zu demoralisieren. 
 Wieder nutzte er Magie, um das Seidenpapier beiseitezuschieben. Es brauchte einen Augenblick, ehe er erkannte, wessen Kopf ihm da mit leeren Blick entgegen starrte. Als es ihm bewusst wurde, stolperte er zwei Schritte zurück und stieß einen lauten Fluch aus. 
 Randolph!
 Evanora hatte Randolph und seine Söldner erwischt. Dies bedeutete, es betraf auch Triston. War er ebenfalls tot? Würden sie seinen Kopf in ein paar Tagen erhalten? Wie sollte er das nur Tara erklären. 
 Sals Bitte, dass Tara warten sollte, fiel ihm wieder ein. Sie hatte also bereits gewusst, was ihn hier erwartete. Was ging den Ältesten durch den Kopf? Schließlich waren sie es gewesen, die Randolph und seine Männer zurück nach Dimog geschickt hatten. Machten sie sich Vorwürfe? Oder war es ihnen schlichtweg egal? 
 Jorah schüttelte den Kopf, um sich selbst zu antworten. Nein, das Leben der Menschen um sie herum zählte für sie. Die Ältesten wertschätzten das Leben der Menschen um sie herum. Es wäre nicht fair, ihnen zu unterstellen, dass das Leben der Söldner ihnen nichts bedeutet hätte. 
 Nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, wandte er sich wieder der Terrassentür zu. Zu seiner Überraschung stand Idan da und sah ihn an. Vollkommen regungslos und mit undeutbarer Miene. 
 Jorah schluckte und erwiderte den Blick des Ältesten ruhig. »Weiß man, was mit den anderen Männern ist?«
 »Nein«, gab Idan zurück. »Wir haben gleich Kundschafter mobilisiert, sobald wir das Paket geöffnet hatten. Zudem hat Sal Kagawa ausgesandt. Er kann sich unauffälliger bewegen, als alle Männer, die ich nun losschicken kann.«
 »Wie viele Männer?«
 »Drei meiner Besten. Mehr kann und will ich aktuell nicht riskieren.«
 »Das klingt vernünftig. Evanora wird die Grenze mit Argusaugen bewachen lassen.«
 »Davon ist auszugehen. Aber wir müssen uns vergewissern. Schließlich ist es möglich, dass einige der Söldner überlebt haben. Wenn dies der Fall ist, liegt es in unserer Pflicht, sie zu finden und ihnen zu helfen.«
 »Glaubst du wirklich, einige der Männer könnten noch leben?« Kaum vorzustellen, wenn es ihnen sogar gelungen war, Randolph zu töten. 
 »Es ist möglich. Sal hat … Nun, die Pfade sind derzeit etwas wirr und undurchsichtig, wenn ich ihre Aussagen richtige gedeutet habe. Tod und Leben liegen zu dicht beieinander und es gibt mehrere Arten von Tod.«
 »Das körperliche und das geistige Sterben?«, fragte Jorah, weil Tara etwas ähnliches einmal erwähnt hatte.
 »Unter anderem. Wir können also nicht sagen, wie es mit den Männern aussieht. Wir alle möchten Gewissheit haben, Jorah. Nicht nur wegen Triston.«
 »Ich weiß«, gab Jorah zurück und senkte den Blick. 
 »Wir werden es herausfinden und dann tun wir, was wir können.«
 »Wenn noch jemand lebt, was glaubst du, ist mit ihnen passiert?«
 »Wenn noch jemand von ihnen lebt, wird Evanora versuchen, den größtmöglichen Nutzen daraus zu ziehen.«
 »Welcher Nutzen könnte dies sein, wo der Hauptmann nun tot ist? Ich meine, sie kennt die Männer nicht, weiß nicht, wozu sie fähig sind. Glaubst du, sie würde einen von ihnen am leben lassen?«
 Idans Blick wurde ernst und bekümmert, was Jorah bereits die Antwort verriet. Dennoch seufzte der Älteste tief, ehe er begann zu sprechen. »Evanora wird diesen Kampf nicht selbst ausgefochten haben. Sie ist mächtig, wenn man den Maßstab an den anderen Magiern in Dimog ansetzt.« Idan hielt inne. 
 »Worauf willst du hinaus?«, erkundigte Jorah sich, als der Älteste keine Anstalten machte, weiterzusprechen. 
 »Wenn man den Geschichten glauben schenken darf, ist Evanoras Macht über die letzten Jahre immer angreifbarer geworden. Ihre Mittel, um an der Macht zu bleiben, werden immer drastischer. Denk einmal an Tumul, dein Heimatdorf. Oder an La Chabanais. Diese Zerstörung ist auf ihren Befehl entstanden. Sie rottet alles aus, was sie als potenzielle Gefahr sieht. Das muss sie auch, wenn sie ihre Position halten will.«
 »Niemand mit Verstand will sie auf diesem Posten haben«, sagte Jorah mit einem bitteren Unterton in der Stimme. 
 »Genau das ist der Grund. Die Menschen haben Angst vor ihr, lehnen sie aber aufgrund ihrer miserablen Herrschaft ab. Ihre Herrschaft steht genau deswegen auf wackligen Beinen. So wenig wir alle von ihr halten, Evanora ist nicht dumm. Sie weiß, wie ihr Stand in Dimog ist und das macht ihr Angst.«
 »Woher weißt du das so genau?« 
 Idan deutete auf das Paket, sagte jedoch nichts. Jorah dachte darüber nach und runzelte schließlich die Stirn. »Du hast noch mehr Informationen?«
 »Nicht direkt. Man hört das ein oder andere, aber es sind alles unbestätigte Gerüchte.«
 »Wie zum Beispiel?«
 »Evanoras engerer Kreis, die Männer, die an der Seite der Herrscherin stehen sollten, gibt es quasi nicht. Jeder, der einen dieser Posten einnimmt, hält selten mehr als einen Monat durch. Danach hört man nie wieder etwas von ihnen.«
 »Sie bringt sie heimlich um«, vermutete Jorah.
 »Davon gehen wir aus«, bestätigte Idan und blickte erneut auf das Paket. »Sie weiß um ihre schwindende Macht und traut niemanden. Sie benötigt die Männer, die braucht jede Herrscherin. Aber sie traut ihnen nicht und glaubt, sie wollen ihr schaden. Deswegen verschwinden sie bereits beim ersten kleinen Fehler von der Bildfläche.«
 »Wieso findet sie immer noch neue Männer?«, fragte Jorah.
 »Der Ehrgeiz treibt die Menschen zu einigen dummen Taten an. Sie glauben, es bringt sie in ihren eigenen Plänen voran, wenn sie sich jemanden wie Evanora anschließen. Vielleicht war es auch einmal so, doch …«
 »… die Zeiten ändern sich«, beendete Jorah den Satz. 
 »Das tun sie immer. Wir sind bereits seit dem letzten großen Krieg in diesem Amt. Wir leiten die Menschen in Ebonhall und herrschen über sie. Wir pflegen enge Beziehungen nach Jurih. Früher, in den Zeiten nach diesem Krieg besaßen wir auch enge Kontakte nach Dimog.«
 Jorah überlief es kalt. Der Krieg zwischen allen drei Reichen war bereits über fünftausend Jahre her. Magier wurden älter als die Tovana, mehrere hundert Jahre alt. Doch über fünftausend Jahre? Nie hatte er von einem Magier gehört, der derart alt gewesen wäre. Welches Geheimnis lag hinter der übermäßigen Lebensspanne der Ältesten?
 »Als Evanora vor fünfzig Jahren an die Herrschaft kam, änderte sich das Verhältnis nach und nach«, fuhr Idan fort. »Evanora flößte den Menschen in Dimog Angst ein. Zunächst verehrte man sie. Sie war jung, innovativ und brachte viele Neuerungen mit sich. Sie wollte, wie sie es nannte, die alte verstaubte Art, mit der man sich der Etikette annahm, ablegen und sie unserer Zeit anpassen. Das fand viel Zuspruch.«
 »Verständlich. Besonders, weil sich seit dem Krieg damals nicht viel verändert hatte. Man folgt den alten Traditionen heute noch.«
 »Genau. Der Krieg war bereits einige Generationen her, die Schrecken, die er mit sich gebracht hatte, kannten die Menschen nur noch aus Geschichten. Sie hatten ihn nicht erlebt. Deswegen war es für sie nicht vorstellbar. Doch wenn es nach Evanora ging gab es einen neuen, realen Schrecken.«
 Jorah ahnte bereits, um was es ging. »Euch. Die Ältesten von Ebonhall.«
 Idan nickte bestätigend. »Zumindest war es das, was Evanora den Menschen dort weismachen wollte. Wir waren die neue Bedrohung und sie war die Einzige, die die Menschen davor schützen konnte.«
 »Das ist doch totaler Blödsinn. Die Gesetze sind klar und keine Herrscherin darf in die Belange des anderen Reiches eingreifen, solange sie nicht selbst betroffen sind«, gab Jorah zurück.
 »So ist es. Aber dieses Gesetz lässt sich auf unterschiedliche Art auslegen. Bleiben wir bei Evanora. Wenn sie auf die Idee kommt, dass die Menschen in Ebonhall unter unserer Herrschaft leiden und ihren Unmut nach Dimog richten könnten. Betrifft das dann bereits das Land Dimog?«
 »Ich …« Jorah war überfragt und fand nicht die passenden Worte. 
 »Drehen wir das Ganze um. Betrachten wir Dimog und die Menschen dort. Sie leiden seit vielen Jahren unter Evanoras Herrschaft. Über die Jahrzehnte sind viele Menschen aus Dimog hierher geflüchtet. Wir haben sie aufgenommen und ihnen ein Heim in Ebonhall gegeben. Einige von ihnen sind weiter nach Jurih gezogen, um dort ihr Glück zu finden. Aber bleiben wir erst einmal bei den Menschen, die hier ein neues Heim gefunden haben. Diese Menschen unterstehen fortan unserem Befehl. Unserem Schutz. Ihre Familien sind immer noch in Dimog, Freunde, Verwandte und viele mehr. Da sie nun uns angehen, gehen ihre Liebsten uns auch an? Wenn ja, dann müssen wir unseren Blick nach Dimog richten und etwas gegen die Zustände dort tun.«
 »Das habt ihr nie getan. Also legt ihr es anders aus.«
 »Bisher hat Evanora sich aus unseren Belangen herausgehalten. Sie hat nie in die Politik unseres Landes eingegriffen. Und wir nicht in Dimog. Hätten wir es getan, wäre der jetzige Konflikt, so seicht er derzeit noch sein mag, bereits viel früher eingetreten und viele Menschen hätten gelitten. In diesem Fall wäre die Schuld daran bei uns zu suchen.«
 »Es leiden aber auch jetzt viele Menschen in Dimog«, gab Jorah zu bedenken. 
 »Das ist uns bewusst. Wir haben uns dennoch herausgehalten. Aber wir waren nicht untätig. Sal hat vor vielen Jahren gesehen, was auf uns zukommen könnte. Also legte sie ihre jetzige Hülle ab und beschloss, ein sterbliches Leben zu führen, zumindest für eine gewisse Zeit. Während dieser Zeit hat sie vieles in Dimog verändert. So zum Beispiel die Entstehung von La Chabanais. Dieses Dorf hat Menschen geholfen. Und es gibt noch mehr solcher Orte. Salina hatte einen untrüglichen Instinkt dafür, wo Hilfe nötig werden könnte und den Samen in die Erde gepflanzt. An vielen Orten ist etwas gewachsen, was den Menschen hilft, eine Zuflucht zu finden.«
 »Und wie viele dieser Orte gibt es heute noch?«, fragte Jorah und dachte an Tumul und La Chabanais. Wie vielen dieser Orte war es ähnlich ergangen? 
 »In Dimog? Nicht einen mehr. Mit La Chabanais ist auch die letzte Bastion gegen Evanora gefallen. Nun liegt es an den Reisenden, wie den Söldnern und Dereas Assassininnen, die Unschuldigen zu beschützen.«
 »Söldner wie Randolphs Truppe?«, fragte Jorah bitter und sein Blick schweifte auf das Paket, in dem der Kopf des Söldnerhauptmannes lag.
 Idan nickte und seufzte dann schwer. »Evanora hat sie viele Jahre lang geduldet, weil sie keine direkte Gefahr für sie bedeuteten. Nun ist die Lage jedoch eine andere. In ihrem jetzigen Zustand ist sie zu allem fähig. Wir vermuten, der Auslöser ist eure Flucht gewesen. Ihr habt ihr aufgezeigt, wie fehlbar sie ist. Schon dein Vater hat sich ihr offen entgegengestellt. Durch das Abkommen, das du mit ihr getroffen hast, sah sie sich im Vorteil. Schließlich hatte sie durch dich einen mächtigen Magier auf ihrem Anwesen. Und durch Tara besaß sie ein Druckmittel gegen die einzige Zauberin im Reich, die ihr gefährlich werden konnte. Tara selbst hat sie nie als Bedrohung gesehen, da ihre Farbe weiß war. Doch dann hat genau dieses, in Evanoras Augen, unscheinbare Mädchen dir zur Flucht verholfen. Und nicht nur das, es ist euch gelungen, ihren Häschern zu entgehen.«
 »Aber wir waren sicherlich nicht die Ersten, die …«
 »Doch, wart ihr«, unterbrach Idan ihn sofort. »Ihr wart die Ersten, die sich Evanora derart offen entgegengestellt haben. Nicht erst seit der Flucht. Du hast dich damals geweigert, die Peitsche gegen Tara zu erheben und bist lieber in den Kerker gewandert. Tara hat dir Essen gebracht, das sie von ihren eigenen Rationen abgezweigt hatte. Ihr habt von Beginn an, an eurer Freundschaft festgehalten.«
 »Aber …« Jorah stockte und dachte darüber nach. Für ihn war es nichts Besonderes. All die Dinge, die Idan aufzählte, waren der Situation geschuldet gewesen. Ohne Tara hätte er nicht überlebt und sie war heute einzig wegen seinem Eingreifen hier. Ohne einander wären sie beide auf Evanoras Anwesen gestorben. Er seufzte tief und nickte dann. »Wir haben lediglich auf die Dinge um uns herum reagiert, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«
 »Alles, was man tut, entsteht aus einer Reaktion und deren Nachwirkung. Die wenigsten von uns wissen, was die Zukunft für uns bereithält. Selbst eine mächtige Zauberin wie Lady Sal kennt nur die möglichen Zukünfte, doch sie kann nicht sagen, welche davon eintritt.«
 »Was willst du damit ausdrücken?«
 »Sal besitzt einen Vorteil. Eine lange Lebensspanne und die damit einhergehende Erfahrung. Ihre Vermutung, welche Zukunft am wahrscheinlichsten ist, ist immer zutreffend.«
 »Sie hat den Krieg kommen sehen?«
 Idan nickte und schloss die Augen. »Hat sie. Deswegen hat sie sich für ein Leben als Salina entschieden. Sie hat die Möglichkeiten gesehen und alles in die Wege geleitet, damit wir in diesem Krieg eine gute Stellung haben.«
 »Doch Randolph und seine Söldner …«
 »Etwas, das wir nicht haben kommen sehen«, gestand Idan und wirkte ernsthaft betroffen. »Ich werde Sal bitten, die Pfade der anderen zu betrachten. Zudem sind einige Männer und Kagawa unterwegs nach Dimog, um genaueres herauszufinden.«
 Damit waren sie wieder am Anfang ihres Gespräches angelangt. »Ich hoffe, sie finden schnell die Antworten, die wir benötigen«, erklärte Jorah und atmete tief durch, als er auf die Tür sah, durch die er nach draußen getreten war. »Die Ladys warten sicher schon auf uns. Wir sollten wieder hinein gehen.«
 Idan nickte zustimmend und wandte sich der Tür zu. »Dann wollen wir sie nicht länger warten lassen.«
 Jorah folgte dem Ältesten und dachte darüber nach, wie er Tara erklären sollte, was mit Randolph geschehen war. 
 Sobald er den Raum betrat, wurde ihm bewusst, dass dies gar nicht mehr nötig war. Taras Augen waren gerötet und ihre Wangen tränennass. Der hilfesuchende Blick, mit dem sie ihm empfing, wärmte sein Innerstes. Es war lange her, dass sie ihn auf diese Art angesehen hatte. In den vergangenen Wochen hatte er eher das Gefühl gehabt, sie zöge sich immer mehr von ihm zurück. Doch in diesem Augenblick brauchte sie ihn und seine Unterstützung. Deswegen zögerte Jorah nicht und ging auf seine Frau zu, um sie in die Arme zu schließen. 
 Sie flüchtete sich in seine Umarmung und er spürte, wie ihr Körper unter lautlosen Schluchzern erbebte. Es würde dauern, bis sie sich wieder beruhigte. Dann mussten sie sich der Bedeutung von Randolphs Tod zuwenden. Für Jorah jedoch stand ein Punkt an oberster Stelle. Er musste dieser Sache endlich ein Ende bereiten!
   Nahe Dhemos
  
 Hallie richtete sich auf und betrachtete ihr Werk. Schließlich seufzte sie zufrieden. Derea sah sie zweifelnd an. »Du glaubst wirklich, das funktioniert?«
 Hallie zögerte und nickte dann, obwohl sie sich bei weitem nicht derart sicher fühlte, wie sie vorgab. »Es ist unsere einzige Möglichkeit. Neben meiner Lehre zur Heilerin habe ich auch die Ausbildung zur Kurtisane in La Chabanais genossen. Ich werde euch die wichtigsten Eckpunkte erklären; Dinge, auf die wir alle achten müssen. Wenn ihr euch daran haltet, wird niemand …«
 »Aber als Kurtisane auf den Sklavenmarkt zu gehen …«, unterbrach Derea sie immer noch zweifelnd. »Meinst du nicht, dass es zu waghalsig ist?«
 Nun musste Hallie lächeln. »Eines habe ich über die Jahre gelernt. Kurtisanen werden nicht beachtet, außer von den Männern, denen danach gelüstet, sie in Anspruch zu nehmen. Ansonsten können sie sich unsichtbar in einer großen Menge bewegen. Die Ladys fühlen sich in ihrer Gegenwart unsicher und beachten sie ganz bewusst nicht. Die Männer, die in Begleitung einer Lady sind, wollen ihre Herzensdame nicht verärgern, indem sie einer Kurtisane zu viel Aufmerksamkeit schenken. Die weniger betuchten Männer wollen sich nicht deprimieren, indem sie sich zu sehr mit einer von ihnen auseinandersetzen, da sie niemals genug Geld besitzen werden, um sich eine Nacht mit den wirklich guten Kurtisanen leisten zu können. Die reichen Männer haben meistens bereits ihre bevorzugten Mätressen. Uns als Kurtisanen auszugeben ist unsere beste Möglichkeit, uns unbefangen auf dem Sklavenmarkt bewegen zu können. Ich habe Safina oft beobachtet, wenn sie mit den hohen Herrschaften gesprochen und verhandelt hat. Wenn du mir das Reden überlässt, können wir sogar vorgeben, auf der Suche nach passendem Nachwuchs zu sein.«
 »Du glaubst, die Veranstalter kaufen uns das ab?«
 Hallie zögerte, da sie nicht vollkommen sicher war. Aber welche andere Möglichkeit blieb ihnen, wenn nicht diese? »Es ist nicht ungewöhnlich, wenn auch selten. Ich weiß, dass Safina manchmal ein paar der älteren Mädchen auf derartige Veranstaltungen geschickt hat, um einige der Frauen dort vor einem schlimmeren Schicksal zu bewahren.«
 »Und wenn wir auffliegen?«
 Hallie verstand Dereas Sorgen, doch sie war von ihrer Idee überzeugt. Es gab keinen anderen Plan. »Es ist immer mit einem Risiko verbunden, egal wie wir es anstellen. Aber in diesem Punkt musst du mir vertrauen, Derea. Kurtisanen bewegen sich immer nur am Rand der Aufmerksamkeit. Es ist unsere beste Chance.«
 »Das mag sein. Ich bin sogar davon überzeugt, dass du recht hast. Aber … Entschuldige, Hallie, ich glaube …«
 Hallie konnte endlich nachvollziehen, was in der Anführerin vor sich ging. »Du bekommst gerade Angst vor deiner eigenen Courage. Das ist nicht ungewöhnlich in einer solchen Situation. Aber das, was du gesagt hast, ist richtig. Ihr braucht mehr Frauen, um in diesem Krieg bestehen zu können. Noch bleibt uns die Zeit. Wenn wir früher als geplant auf den Sklavenmarkt gelangen, dann haben wir die Möglichkeit, nicht nur die Schwachen und Kranken zu befreien. Wir müssen es nur richtig anstellen.«
 »Was, wenn ein Mann Interesse zeigt?«
 Hallie zögerte und seufzte dann. »Der Vorteil der teuren Kurtisanen ist es, sich ihre Kunden aussuchen zu können. Wenn ein Mann um deine Zeit bittet, kannst du ihn höflich, aber bestimmt ablehnen. Ich werde euch gleich noch ein paar übliche Floskeln beibringen, wenn wir die anderen Punkte durchgehen.«
 Irina trat in das Zelt und sah unglücklich aus. Hallie ahnte bereits, um was es ging. Die junge Frau trug eines der Kleider, die Hallie für geeignet gehalten hatte. 
 »In dieser Kleidung werde ich nicht kämpfen können«, bemerkte die Assassinin. 
 »Wenn die Situation eskaliert, machst du mit deinem Messer einfach einen Schlitz an der Seite des Rockes. Dann hast du auch genug Beinfreiheit. Aber die Alltagskleidung ist unpassend. Ich habe das Kleid so geändert, dass es wirkt, als wäre es von einer der edlen Kurtisanen, die es vorziehen durch die Lande zu reisen.«
 »Wie häufig reisen sie in Gruppen?«
 »Oh, öfter als man denkt. Besonders jene Frauen, die an der gleichen Stelle ihre Ausbildung absolviert haben.«
 »Also haben auch Frauen La Chabanais verlassen, um auf Wanderschaft zu gehen?«
 Hallie nickte und wieder befiel sie Wehmut. »Ja, diese Frauen gab es. Nicht oft, aber es kam vor. Wann immer sie sich dafür entschieden haben, hat Safina dafür gesorgt, dass sie irgendwo ein Training erhalten, um sich selbst verteidigen zu können. Zudem erhielten sie Passierscheine von Safina und manchmal, Empfehlungsschreiben. Besonders jene Frauen, die es nach Ebonhall oder Jurih zog.«
 »Mir war nicht bewusst, dass Safina derart gute Verbindungen hatte«, bemerkte Derea. 
 »Die Wenigsten wussten es. Aber Safina schien …« Hallie stockte und suchte nach den richtigen Worten. Sie wusste ebenfalls bei Weitem nicht alles über ihre Freundin. »Ich habe nie viel darüber nachgedacht, doch jetzt wird mir bewusst, welch starken Einfluss Safina besaß.«
 »Eine außergewöhnliche Frau«, murmelte Derea. »Und du hast von ihr gelernt, was nötig ist, um zu überleben. Es mag dir vielleicht nicht bewusst sein, da diese Art der Ausbildung nicht den Kampf beinhaltete, doch … Du bestreitest eine andere Art von Kampf. Den, den auch Safina geführt hat. Verborgen, geheim, doch nicht weniger wichtig.«
 Hallie stutzte und runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
 »Du hast es selbst gesagt: Kurtisanen bewegen sich immer am Rand der Aufmerksamkeit. Dennoch sind sie da. Viele machen sich keine Gedanken darüber, was sie in der Gegenwart einer Kurtisane sagen, weil sie sie nur beachten, wenn sie die Damen auch in Anspruch nehmen wollen. Doch sie haben Augen und Ohren und wenn sie diese offenhalten und aufmerksam sind …«
 »… dann erfahren sie Dinge, die Außenstehende für gewöhnlich nicht mitbekommen sollen«, beendete Hallie den Satz.
 Derea nickte zustimmend. »Wissen ist eine andere Art von Macht, als Kraft. Aber es ist genau so mächtig, wenn nicht sogar noch bedeutender.«
 »Da gibt es noch einen Punkt«, gab Hallie zu. »Safina besaß Beziehungen. Nicht nur hier in Dimog. Von dem, was ich mitbekommen habe, hat sie auf diese niemals besonders viel Wert gelegt. Aber sie besaß auch Kontakte nach Ebonhall und Jurih. Ich weiß das, weil sie manchmal Mädchen dort hingeschickt hat. Nicht, um als Kurtisane zu dienen, sondern um eine Ausbildung in einer anderen Profession zu absolvieren. Meine Lehrmeisterin sowie auch die Zauberin aus dem Dorf waren aus Jurih.«
 »Und Safina?«
 »Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, auch sie hat ihre Wurzeln in Jurih.«
 Derea nickte und schien zu verstehen. »Gut, oder besser gesagt, nicht gut. Wenn das stimmt, haben wir durch Safinas Ableben mehr verloren als einen sicheren Ort für die weibliche Bevölkerung.«
 »Du sprichst von den Beziehungen?«
 »Nicht direkt. Obwohl auch diese mit hineinspielen. Es wäre eine Möglichkeit gewesen, Informationen mit den beiden Reichen auszutauschen. Diese haben wir nun nicht mehr. Wir sind auf uns allein gestellt.«
 Hallie seufzte. »Nun, also sind wir am selben Punkt, wie vorher. Ich vermisse jede einzelne der Frauen aus La Chabanais. Aber es bringt uns nicht weiter, wenn wir zu viel über das was wäre wenn nachdenken.« 
 »Da hast du recht«, stimmte Derea zu. Dann blickte sie zu Irina, die immer noch unglücklich aussah. »Nun, du hast bestimmt auch bereits ein Kleid für mich, nicht wahr, Hallie?«
 »Habe ich. Ich habe eines deiner Gewänder mit einem meiner alten Kleider kombiniert. Ich brauche nur noch eine Anprobe, um zu sehen, wie es sitzt.«
 »Dann lass uns das machen und danach kümmern wir uns um dein Kleid. Wir haben nicht mehr all zu viel Zeit.«
 »Gut, dann sollten wir uns beeilen.« Hallie sprang voller Tatendrang von dem Hocker auf, auf dem sie saß und folgte Derea aus dem Zelt. Sie würde ihr Bestes geben. Schließlich hatte sie versprochen, die Assassininnen so lange wie möglich zu unterstützen. Nun bliebe nur noch zu hoffen, dass ihr Plan auch gelang.
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 Die Nervosität stieg ins Unermessliche, sobald Hallie und die anderen Frauen das Lager verließen. In dem Augenblick, in dem sie die Schutzzauber hinter sich ließen, schien keine von ihnen noch in der Lage zu sein, die Angst zu verbergen. Was, wenn ihr Vorhaben nicht funktionierte? Was, wenn man sie enttarnte? 
 Hallie war sich mit einem Mal nicht mehr ganz so sicher, was ihren Plan anging. Mit jedem Schritt, dem sie sich den Stadttoren von Dhemos näherten, wurde ihre Panik stärker. Die Zweifel und die Unsicherheit wuchsen und Hallie wäre umgekehrt, wenn sie alleine gewesen wäre.
 Doch Derea, Mairi, Irina und Leandra gingen neben ihr her. Obwohl auch sie ganz deutlich Angst hatten, wirkten ihre Mienen entschlossen. Sie alle wollten möglichst viele Menschen vor der Sklaverei retten. Dafür war es jedoch nötig, sich erst einmal einen Überblick zu verschaffen. Hallie war fest entschlossen, alles dafür zu geben, damit Dereas Plan reibungslos über die Bühne ging. Auch ihr lag viel daran, denn sie wollte in keiner Welt leben, wo Menschen, egal welcher Herkunft, versklavt wurden.
 Sie wusste, dass jeder der Menschen dort, die verkauft werden sollten, lediglich in diese Lage geraten war, weil sie Evanora in die Quere gekommen waren. Auf die ein oder andere Art. Sie hatte oft genug Safina und Saoirse bei Gesprächen zugehört, in denen es genau um solche Situationen ging. Männer und Frauen, die nach Dhemos gebracht wurden, weil sie Evanora negativ aufgefallen waren. 
 Inzwischen waren sie nahe genug an den Stadttoren, dass Hallie die Wächter dort besser erkennen konnte. Bullige Männer, die grimmig jeden musterten, der Einlass begehrte. 
 »Diese Männer sind darauf abgerichtet, mit einem Blick einen Menschen zu durchschauen. Sie werden unsere Auren überprüfen und dann entscheiden. Ich bin nicht sicher, ob wir nicht …«, begann Derea.
 »Sie werden nichts in unseren Auren finden«, versicherte Hallie. Um sicher zu gehen, betrachtete sie die Auren ihrer Begleiterinnen. Diese unterschieden sich nicht von denen der Frauen aus La Chabanais. 
 »Wieso glaubst du das?«
 »Vertrau mir einfach.«
 Derea betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Schließlich seufzte die Anführerin. »Ich glaube, das musst du mir genauer erklären, Hallie. Das Kämpferische ist ganz klar in unseren Auren zu erkennen. Wir können es nicht vertuschen. Denn auch das würden sie bemerken.«
 »Es spielt keine Rolle, dass in unseren Auren kriegerische Ausläufe zu sehen sind«, versicherte Hallie. »Kurtisanen sollten immer in der Lage dazu sein, sich zu verteidigen. So können sie vermeiden, dass man sie betrügt oder zu Handlungen zwingt, die sie nicht wollen. Dies gilt besonders für jene Kurtisanen, die umherziehen. Und genau das geben wir doch vor zu sein, nicht wahr? Also ist die Kampferfahrung, die wir nun einmal haben, sogar ein Vorteil, denn dadurch wirken wir authentisch.«
 Die vier anderen Frauen sahen sie mit weit aufgerissenen Augen an. Derea schüttelte langsam den Kopf. »Als du zu uns kamst, war in deiner Aura aber nichts davon zu erkennen.«
 »Weil ich nie für den Dienst als Kurtisane vorgesehen war«, gestand Hallie. »Ich habe zwar große Teile der Ausbildung durchlaufen, aber von dem Tag meiner Ankunft in La Chabanais war klar, dass ich einmal den Posten meiner Lehrmeisterin als Heilerin im Dorf übernehmen würde. Deswegen hielt es niemand für nötig, mich im Kampf zu unterrichten.«
 »Ich verstehe. In Anbetracht dessen, was passiert ist, wäre es wahrscheinlich besser gewesen, wenn man dich im Kampf unterrichtet hätte. Aber das hast du in den letzten Monaten ja, den Farben sei Dank, aufgeholt.« Die Anführerin lächelte freundschaftlich, ehe sie den Blick wieder auf das Stadttor richtete. Schon wurde ihre Miene ernst. »Also gut, dann wollen wir mal.«
 Auch die anderen Assassininnen wirkten nun beruhigter und nickten zustimmend. Hallie atmete ein und folgte ihnen, während sie die Kapuze des Umhangs tiefer in ihr Gesicht zog. Sie hatten sich für sie entschieden, weil es ihnen die Möglichkeit gab, den Wachen und jedem anderen, ihre Kleidung unaufdringlich zu präsentieren. Zudem milderte es das Unwohlsein der Assassininnen, die es nicht gewohnt waren, derartige Kleidung zu tragen. 
 Hallie versuchte, ihre Unsicherheit zurückzudrängen, und fragte sich, wie Safina in diesem Falle wohl auftreten würde. Safina, die in jeder Lage vollkommen gefasst wirkte und immer gewusst hatte, was zu tun war.
 Sie würde sich nicht verstecken und wie ein Mäuschen vor das Tor treten. Nein, Safina wäre mit erhobenem Haupt vorgetreten und hätte sich gegeben wie eine Herrscherin. 
 Hallie atmete erneut tief durch, ehe sie den Kopf hob und die Kapuze abstreifte. Dann richtete sie den Blick fest auf die Wachen. Zudem veränderte sie ihre Position zu den anderen Frauen geringfügig, deren Unsicherheit immer noch klar in ihren Auren zu erkennen war. Hallie war klar, dass sich mit ihrem Auftauchen am Stadttor ihr gesamter Plan entschied. Wenn die Wachen auch nur den kleinsten Verdacht schöpften …
 Nein, sie würde nicht zulassen, dass sie an dieser Stelle versagten. Sie würde sich verhalten wie eine Herrscherin und die anderen hinter die Stadtmauer bringen. Hallie war fest dazu entschlossen. 
  
 Inzwischen waren sie den Stadttoren nahe genug, damit die Wachen sie bemerkten. Sobald der erste Wächter den Blick auf sie richtete, verspannte sich jeder Muskel in Hallies Körper. Dennoch hielt sie den Kopf weiter oben und ignorierte ihren rasenden Herzschlag. Sie durfte sich keine Blöße geben, sonst würde ihr Plan misslingen.
 Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, was Safina in einer solchen Situation wohl getan hätte. Aus diesem Grund richtete sie den Blick auf den Wächter, der offenkundig das Sagen hatte und hielt seine Aufmerksamkeit gefangen. Sie musste verhindern, dass eine der anderen Frauen sein Interesse erweckte. Sie alle wirkten plötzlich unsicher und ängstlich, selbst die in Hallies Augen unerschütterliche Derea. 
 Einige Meter vor den Wächtern hielt Hallie inne. Zu ihrer Erleichterung passten Derea und die anderen sich ihr an und blieben ein Stück hinter ihr ebenfalls stehen.
 Der Anführer der Torwachen verengte die Augen und ein lüsternes Lächeln schlich sich auf seine Lippen, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Was wollt ihr hier?«, fragte er mit einem abfälligen Ton.
 Hallie rief sich innerlich zur Ruhe und setzte nun ihrerseits ein überlegendes Lächeln auf. »Nachwuchs suchen«, antwortete sie knapp und legte alle Arroganz, die sie besaß, in die Worte.
 »Pah, ich werde einfache Dirnen nicht mit den hohen Herrschaften über den Markt laufen lassen«, gab der Wächter zurück. 
 Hallie konnte spüren, wie die Assassininnen hinter ihr erstarrten, doch sie hielt das Bild von Safina fest in ihrem Verstand und orientierte sich daran. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn noch etwas höher, mit allem Hochmut, den sie aufbringen konnte. »Und was an uns wirkt einfach oder gewöhnlich? Wir nehmen nur die besten in unseren Reihen auf, schließlich haben wir unsere Kunst in La Chabanais gelernt. Dies dürfte selbst einem dahergelaufenen Geschöpf wie dir etwas sagen, nicht wahr?« Es fühlte sich ungewohnt an, sich auf diese Weise auszudrücken, doch anders würden sie nicht durch dieses Tor gelassen werden.
 Es wirkte: Die abfällige Miene des Wächters verwandelte sich in Wut. Hallie war überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. »La Chabanais? Natürlich sagt mir das was. Und ich weiß auch, dass diese Schule nicht mehr existiert.«
 Der Stich, der diese Aussage ihr versetzte, war tief. Aber sie hatte bereits damit gerechnet. So gelang es ihr, nicht zusammenzuzucken, als der Wächter sie auf die Zerstörung La Chabanais ansprach. »Dies ist mir bewusst. Es gibt niemanden, der nicht davon weiß. Dennoch waren die Lehren Lady Safinas immer hoch angesehen. Wieso sonst hat Lady Evanora ihre Schülerinnen immer in die Obhut La Chabanais gegeben? Und auch wir waren dort und haben alles gelernt. Zudem sind wir fest entschlossen, auch andere an ihren Lehren teilhaben zu lassen. Die Kunst der Kurtisanen darf nicht verloren gehen.« Nun war Hallie es, die überheblich lächelte. »Oder wollt ihr Männer es in einigen Jahren nur noch mit den schlechten und ungeschulten Huren zu tun bekommen? Ich glaube, kaum eine davon wird euch Freude bereiten.«
 Der Wächter starrte sie mit steinerner Miene an und dann brach er plötzlich in Gelächter aus. »Nein, würden sie nicht. Besonders die hohen Herrschaften wären nicht erfreut.«
 »Ganz recht. Deswegen sind wir heute hier. Um nicht all zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, haben wir uns für einfachere Kleidung entschieden.« Hallie war sich bewusst, dass ihre Kleidung alles andere als einfach war, doch für eine der edlen Kurtisanen war sie es. »Nur die besten und geeignetsten Mädchen sind unsere Aufmerksamkeit wert.«
 »Könnt ihr euch überhaupt eines dieser Mädchen leisten?«, fragte der Wächter.
 Auch darauf war Hallie vorbereitet gewesen. Sie zog den Beutel hervor, der mit unzähligen Goldmünzen gefüllt war. Sie hatte Derea darum gebeten, alles vorhandene Gold zusammenzusuchen. Schließlich mussten sie vorgeben, regelmäßig reiche Kunden zu haben. »Wir wären nicht hier, wenn wir es nicht könnten. Also, lasst ihr uns nun endlich durch, oder müssen wir noch länger hier in der heißen Sonne stehen?« Auch hier versuchte sie, Safina zu imitieren. Safina, die in einer kritischen Situation Anweisungen gab. Hallie hatte diesen Tonfall oft selbst zu hören bekommen.
 »Also gut, aber wehe, ihr fallt unangenehm auf. Ich kann euch allerdings keinen Begleiter mitgeben, diese sind für die hohen Herrschaften vorgesehen.«
 »Das passt uns gut. Wir brauchen keinen Mann an unserer Seite, der versuchen will, unsere Entscheidung zu beeinflussen.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf den Schritt des Mannes, um zu verdeutlichen, welcher Teil das männliche Denken übernahm. Eine Geste, die sie oft bei den besten Kurtisanen in La Chabanais beobachtet hatte, wenn sie einen Mann necken und zugleich provozieren wollten.
 Der Wächter musterte sie erneut kurz und wandte sich dann zu den beiden Wachen um, die direkt am Tor Stellung bezogen hatten. »Öffnet ihnen und lasst sie passieren!«, befahl er. 
 Die Männer folgten seiner Anweisung umgehend und öffneten eine kleine Tür, die in dem riesigen Tor eingelassen war. Ein deutliches Zeichen: Kurtisanen waren es nicht wert, ihnen das hoheitliche Tor zu öffnen. Sie mussten denselben Eingang nehmen, wie auch Bedienstete und Bittsteller. Hallie dachte einen Augenblick darüber nach, ob sie dagegen sprechen sollte, entschied sich jedoch anders. Schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Stattdessen warf sie dem Anführer sowie den beiden Wachen einen vernichtenden Blick zu, ehe sie die Schultern erneut straffte und in hoheitsvollen Schritten durch die Tür ging. Derea und die anderen folgten ihr schweigend.
  
 Es war, als beträten sie eine andere Welt. 
 Sobald das Tor hinter ihnen zufiel, wurde die Welt um sie herum kalt und dunkel. Es wirkte, als würden die Stadtmauern auch die sengende Wüstensonne aussperren. Hallie sah verwundert nach oben, um festzustellen, was genau die Sonne davon abhielt, bis zu ihnen vorzudringen. Es machte den Anschein, als würden sich die Schatten aus der Tiefe vordrängen und über alles legen, was Freude und Lebenskraft mit sich brachte.
 »Ich kann nicht glauben, dass das geklappt hat«, murmelte Derea neben ihr. »Hallie, du warst unglaublich.«
 Da es Hallie nicht gelang, einen Grund für das Fortbleiben der Sonne zu entdecken, wandte sie sich ihrer Begleiterin zu. »Danke, ich bin einfach erleichtert, dass es geklappt hat.« Sie sah die dunkle Straße hinab, die vom Tor fortführte. Die Häuser standen links und rechts von dem Weg und schienen zusätzliche Schatten zu werfen. »Wohin nun?«
 »Wir müssen der Straße folgen. Ignoriere die Seitenstraßen und bleib immer auf diesem Weg. So sollten wir den Marktplatz erreichen, der das Zentrum des Sklavenmarktes ist. Dort werden die besten Sklaven zur Schau gestellt. Die weniger Guten, die, die nur niedrige Preise erzielen werden, befinden sich in den kleineren Gassen und Gebäuden dahinter«, erklärte Derea. 
 Hallie nickte und atmete tief durch. Selbst die Luft hier wirkte kalt und voller Schatten. Was war das nur, mit dieser Stadt? Sie war zuvor noch nie in Dhemos gewesen, doch irgendwie hatte sie es sich anders vorgestellt. »Was passiert mit den Sklaven, die nicht verkauft werden?«
 Derea sah sie aus großen Augen an. »Du weißt es nicht?« Hallie schüttelte den Kopf. »Oh. Ich dachte, es sei jedem bekannt. Wir sind hier in der Wüste, Hallie. Was glaubst du, warum eine Stadt wie Dhemos sich derart lange halten kann?«
 »Es liegt nicht nur an dem Sklavenmarkt?«
 »Nein, tut es nicht. Inmitten der sengenden Hitze gibt es etwas, was in Dimog einen großen Wert besitzt. Mehrere Dinge sogar. Die Minen.«
 »Minen?«
 Derea nickte. »Salz, Gold, Kupfer. Dhemos selbst wurde in der Nähe der größten Diamantenmine gebaut, die jemals entdeckt wurde. Die Stadt ist gerade mal zehntausend Jahre Alt, doch man baute die Diamanten schon lange vorher ab. Und selbst heute findet man dort noch große Diamantadern.« 
 Hallie erschauderte bei dem Gedanken, Tag für Tag in der Finsternis einer Mine verbringen zu müssen. »Und dort werden die Sklaven hingeschickt?«
 »In die Diamantmine? Nein, dort dürfen nur die Besten und gehorsamsten Sklaven hin. Nachdem, was ich gehört habe, kommt es auf deine Stellung unterhalb der Sklaven an, in welche Mine du kommst. Die niedersten werden in die Salzminen geschafft. Dort können sie nicht viel zerstören und werden während der Nacht in kleine Zellen eingesperrt, mit gerade genug Wasser und Brot, damit sie nicht sterben.«
 »Wie schrecklich«, murmelte Hallie und ballte ihre Hand zur Faust. Wie viele Menschen mussten unter diesen Zuständen leiden? Am liebsten würde sie sämtliche Sklaven befreien und sie somit von der Schmach und den Mühen erlösen. Aber dafür waren sie nicht hier. Dieser Besuch hatte ein anderes Ziel und sie musste sich erst einmal darauf konzentrieren. Es gab jedoch einen anderen Gedanken, der sich formte. Etwas, was Hallie nie für möglich gehalten hätte. »Vielleicht ist dieser Krieg nötig, um die Dinge zum Besseren zu verändern«, murmelte sie leise. 
 »Was hast du gesagt, Hallie?«, fragte Derea, die in diesem Augenblick direkt neben sie trat. 
 Hallie schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken schnell wieder, ehe sie ein Lächeln aufsetzte. »Ich habe lediglich laut gedacht.« Sie warf einen Blick zurück zu dem Tor, das sich eben erst hinter ihnen geschlossen hatte. »Wir sollten weg hier, bevor der nächste Besucher kommt. Schließlich wollen wir nicht auffallen, oder? Am besten funktioniert das, wenn wir uns mit der Menge bewegen.«
 »Du hast recht«, stimmte Derea zu und gab den anderen drei Frauen ein Zeichen, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen. Sie selbst blieb neben Hallie und deutete in die Richtung, in die sie sich wenden sollten.
 Hallie sah die Straße hinab und nickte, dann ging sie los. Sie würden sich umsehen und einen Schlachtplan ausarbeiten. Wie viele Menschen würden sie wohl retten können? Hallie ließ der Gedanke, auch Männer zu retten, immer noch nicht los. Natürlich konnten sie nicht bei den Assassininnen bleiben, aber … Sie waren es ebenfalls wert – zumindest einige von ihnen.
 Derea würde dieses Vorhaben nicht unterstützen, doch es musste eine Möglichkeit geben, oder nicht? Wenn sie bei ihren Rundgang Männer sah, die es wert waren … Nein! Das konnte sie nicht machen. Sie würde Derea nur unnötig gegen sich aufbringen und ihren Plan gefährden. Es mochte sein, dass viele der Männer zu Unrecht hier waren, aber sie hatte Derea ein Versprechen gegeben. Dieses würde sie auch halten und die Anführerin der Assassininnen nach besten Kräften unterstützen. Schließlich war sie inzwischen selbst eine von ihnen.
 »Hallie?«, Dereas Stimme durchbrach ihre Gedanken. Als sie sie ansah, erblickte sie etwas in den Augen ihrer Gefährtin, was sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nie dort gesehen hatte. »Ich war tief beeindruckt von deinem Vorgehen am Tor. Als du mit der Wache gesprochen hast, hast du wie ein vollkommen anderer Mensch gewirkt. Seit du bei uns angekommen bist, habe ich versucht, das Feuer in dir zu entzünden, das uns alle antreibt. Aber egal was ich tat, mehr als ein kleiner Funke ließ sich nicht entfachen. Doch vorhin … es hat lichterloh gebrannt und alles um sich herum mitgerissen. Du hast mehr von einer Assassinin, als ich zunächst angenommen habe. Ohne dich währe dieses Vorhaben bereits an den Wachen gescheitert.«
 Hallie spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten, als ihr die Röte ins Gesicht stieg. Aus Dereas Mund war dies ein großes Kompliment und Hallie verstand in diesem Augenblick zum ersten Mal, was hinter dem Leben der Assassininnen steckte – mit welcher Leidenschaft sie ihrem Auftrag folgten. Seit La Chabanais Untergang hatte sie keinen Grund mehr gehabt, für etwas zu kämpfen. Nachdem auch noch Falina gestorben war und damit die letzte Verbindung zu ihrer einstigen Heimat gekappt hatte, war ihr nichts mehr geblieben, für das sie sich hätte einsetzen wollen. Lediglich ihr Versprechen, Nellea nach besten Kräften zu unterrichten, war ihr geblieben. Aber diese Mission und ihr Ziel rührten etwas in ihrem Inneren, an das sie lange nicht mehr gedacht hatte. Wie lange war es her, dass sie sich zuletzt mit vollem Herzen für etwas eingesetzt hatte? Hallie konnte es nicht sagen, wusste nur, dass es nach dem Untergang La Chabanais nicht mehr der Fall gewesen war. Es jetzt wieder zu spüren, brachte ihr Blut in Wallung.
 Derea hatte ihr nahegelegt, sich etwas zu suchen, auf das sie hinarbeiten könne. Und Hallie war es gelungen, es zu finden. Der Traum, einen Ort aufzubauen, an dem sie ihr Wissen weitergeben konnte. Ein Platz wo Mädchen, die sonst keine Zukunft hätten, ein Zuhause fanden. In dem Augenblick, in dem sie Dhemos betrat, hatte sie etwas gefunden, für das sie kämpfen wollte. Das Ende der Sklaverei. Dafür musste sie in diesem Krieg an forderster Front stehen und mit all ihrer Kraft dafür sorgen, dass er zu einem guten Ende kam. 
 Für eine neue, bessere Welt. Eine Welt nach Evanora.
   Ebonhall
  
 Tara stand auf dem Balkon, der an ihr Schlafzimmer angrenzte, und betrachtete den Mond. Wieder eine Nacht, in der Jorah nicht kam. Es kam ihr ungerecht vor, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, doch … 
 In den letzten Tagen, um genau zu sein, seit Evanoras Paket hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Es war seltsam, aber Jorah schien ihr gezielt aus dem Weg zu gehen. Zuerst hatte es ausgesehen, als würde er über etwas nachdenken. Tara hatte das verstanden, schließlich gingen ihr Randolph und die Söldner ebenfalls nicht aus dem Kopf. Aber er sprach gar nicht mehr mit ihr. Zumindest nicht direkt. Bei den Mahlzeiten tauchte er auf, war höflich. Doch all die Höflichkeit konnte das unterkühlte Gebaren von seiner Seite aus nicht vertuschen. Im Gegenteil, jede formgewandte Erwiderung schmerzte wie ein Dolchstoß. Mit jedem Tag entfernte er sich mehr von ihr und Tara wusste, sie könnte diesen Abstand nie wieder einholen, wenn nicht bald etwas geschah.
 Es schmerzte, es zugeben zu müssen: Nun, wo es ruhiger um sie wurde, schien auch das zu verschwinden, was sie zusammengeschweißt hatte. Das leise Flüstern der Zweifel wurde von Tag zu Tag lauter und hallte in ihrem Kopf wider. Immer, wenn sie glaubte, wieder Zugang zu Jorah zu finden, tönte es noch lauter, sobald sie merkte, dass sie einem Trugschluss erlag. 
 Tränen traten Tara in die Augen. Die ganze Zeit redete sie sich ein, sie würde Jorah verlieren, doch war es nicht in Wirklichkeit so, dass sie ihn bereits verloren hatte? 
 Mit einem tiefen Seufzer wandte sie den Blick vom Mond ab und sah zu Boden. Es war alles zu einfach gewesen. Sie hatte geglaubt, mit Jorah an ihrer Seite alles schaffen zu können, doch nun stand sie alleine da. 
 Ein leises Brummen drang an ihr Ohr und ein mattes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, während die Tränen ihre Wangen hinabliefen. Nun, sie war nicht ganz allein. Da war immerhin noch Lyncas. Er würde auf ewig an ihrer Seite sein. Auf ihn konnte sie sich verlassen.
 Was Jorah betraf … Wenn sie in sich hinein horchte, war ihr bewusst, wie tief ihre Gefühle für ihn gingen. Sie liebte ihn und sie wollte ihr Leben mit ihm verbringen. Doch die Zweifel nagten unentwegt an ihren Gefühlen und Jorahs Verhalten trug dazu bei. Sie wünschte, sie könnte etwas tun, um Jorah zu halten. Oder er würde etwas tun, damit sie wieder daran glauben konnte, ihm läge etwas an ihr. 
 *Tara? Kannst du nicht schlafen?* Lyncas‘ Stimme ertönte in ihrem Kopf. Anscheinend war er gerade aufgewacht.
 »Heute nicht«, antwortete Tara und sah zum Mond hinauf. 
 *Du schläfst in den letzten Tagen immer wenig. Aber du brauchst Schlaf. Warum kannst du nicht schlafen?*
 »Ich weiß es nicht, Lyncas. Das wird schon wieder.«
 *Soll ich Jorah holen?*
 »Nein!« Die Antwort kam zu schnell und zu heftig. Tara konnte sich selbst nicht erklären, woher diese drastische Reaktion kam, aber im Augenblick wollte sie Jorah nicht sehen. Eigentlich wollte sie auch Lyncas in diesem Moment nicht hier haben. Auf der anderen Seite war sie dankbar, wenn er anwesend war. Es fühlte sich an, als würden zwei Persönlichkeiten in ihr um die Vorherrschaft kämpfen. 
 *Tara?*
 Sie zuckte zusammen, ohne sich erklären zu können, wieso. Dann spürte sie, wie Lyncas‘ Geist versuchte, sich mit ihrem zu verbinden – etwas, was sie in den vergangen Monaten oft gemacht hatten und was inzwischen vollkommen natürlich für sie war. Aber etwas in Tara schreckte davor zurück. Es fühlte sich fremd an und … gefährlich. Seit wann strahlte die Verbindung mit Lyncas eine derartige Gefahr aus?
 Der Luchs fauchte und machte einen Satz zurück. Spürte er ebenfalls etwas? 
 »Entschuldige, ich …« Tara hielt inne und konnte nicht erklären, was hier gerade passierte. 
 Lyncas erwiderte nichts, sondern starrte sie nur an. In seinen Augen sah sie etwas, was bisher noch nie dort gewesen war. Angst. 
 Ehe sie noch etwas sagen konnte, setzte der Gesi zum Sprung an. Tara riss die Arme hoch, im Versuch, sich zu schützen und fiel auf die Knie. Aber der erwartete Angriff blieb aus. 
 Da nichts geschah, wagte Tara es, ihre Arme wieder runter zu nehmen und sah sich um. Lyncas war nicht zu sehen. Hatte er sie verfehlt?
 Suchend sah Tara sich um. Der Luchs stand auf dem Geländer und starrte sie an. Dann drehte er sich um und sprang hinab in den Garten.
 Tara sah ihm verwundert hinterher. Einen Augenblick dachte sie daran, ihm nachzurufen, doch sie wagte es nicht. Was war hier gerade passiert? Warum schienen alle, die ihr etwas bedeuteten, sich von ihr abzuwenden? Lag es womöglich an ihr? 
 Ratlos blieb Tara auf dem Boden sitzen und gab sich den Tränen der Verzweiflung hin.
  
  
   Dhemos
  
 Während Hallie allein durch die Reihen ging, fragte sie sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sich zu trennen. Als Derea den Vorschlag gemacht hatte, damit sie in kurzer Zeit so viele Sklaven wie möglich begutachten konnten, schien es ein sinniger Plan zu sein. Doch nun …
 Die Besucher des Sklavenmarktes ignorierten sie, wie sie es vorausgesagt hatte. Aber Hallie hatte die Rechnung ohne die Wachen gemacht, die überall postiert waren. Diese waren nicht so peinlich berührt, wenn sie sie begafften. Hallie hatte gehofft, sie könnte sich ein wenig entspannen, sobald sie das Tor passierten, aber da hatte sie sich gehörig getäuscht. Es war immer noch nötig, die Farce aufrecht zu erhalten. 
 Nie hätte sie ahnen können, wie anstrengend diese Art der Schauspielerei sein konnte. Nun aber spürte sie das Verlangen nach einer Pause – einen Augenblick, in dem sie die Maske fallen lassen konnte, um kurz durchzuatmen. Aber die Masse an potentiellen Käufern war überwältigend und die Wachen waren allgegenwärtig.
 Hinzu kam noch, dass es warm war. So kalt und dunkel die Stadt auch wirkte, die Masse an Menschen und die vielen erhitzten Auren, die aufeinandertrafen, ließen die Luft flimmern. Es war eine andere Art von Hitze, als die der Wüstensonne, doch nicht weniger zermürbend.
 Hinzu kam die Angst, die die Luft um sie herum erfüllte. Die Angst der Menschen, die als Sklaven verkauft werden sollten. Hallie konnte sie schmecken, ebenso wie den Schmerz und das Leid um sie herum. Es lag nicht nur an ihrer Gabe der Heilerin, auch die anderen Menschen um sie herum schienen es wahrzunehmen. Also war es nicht nur der subtile Nachklang von etwas, es war sehr real.
 Überwältigt von all den Schwingungen um sie herum, steuerte Hallie einen Teil des Marktes an, der weniger besucht zu sein schien. Hinter dem Hauptplatz lagen einige Gassen, in denen offensichtlich ebenfalls Sklaven gehalten wurden, doch diese schienen die meisten Käufer nicht zu interessieren. Hoffentlich stimmte ihre Vermutung, dass es dort folglich auch weniger Wachen gab. So könnte sie einen Moment innehalten und sich genauer umsehen. 
 Außerdem, nur weil die Sklaven dort von den Verkäufern für weniger Wert befunden worden waren, musste dies nicht unbedingt stimmen, nicht wahr? Es konnte also möglich sein, dass sie dort ebenfalls Menschen fand, die ihrer Sache zuträglich waren.
 Da war noch etwas anderes. Etwas, was vertraut wirkte, und sie magisch anzuziehen schien. Hallie konnte sich dieses Gefühl nicht erklären, und wären ihre Sinne nicht dermaßen angespannt, hätte sie es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. Es war ein leises, kaum wahrzunehmendes Flüstern.
 Hallie beschloss, dem nachzugehen und herauszufinden, was sie da anzog. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass es an einem derartigen Ort etwas gab, was ihr vertraut erscheinen sollte. 
 Ihre Füße trugen sie scheinbar vollkommen selbstständig auf die schmale Gasse zu, aus der das Flüstern zu kommen schien. 
 Seltsam. Sobald Hallie in den Schatten der Gasse trat, schienen sämtliche Geräusche vom großen Marktplatz zu verstummen. Obwohl … nein, sie waren noch da, jedoch derart gedämpft, dass sie sie kaum noch wahrnahm. Dafür konnte sie hier das Ziehen stärker spüren. 
 Was war nur los mit dieser Stadt? Obwohl sie keine direkte Einwirkung von Magie spüren konnte, schien sie überall Schilde zu besitzen, um die einzelnen Bezirke voneinander abzugrenzen. Es war befremdlich und Hallie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Es war besser, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, oder nicht? 
 Etwas ließ sie innehalten. Wenn diese seltsamen Schilde über die gesamte Stadt verteilt waren, so könnte ihre geplante Nacht- und Nebel-Aktion gehörig schief gehen. Wer sagte denn, dass diese Schilde lediglich einen Hörschutz beinhalteten. Die Tatsache, dass die Sonne nicht vollends bis in die Stadt vordrang, sondern diese – von dem Marktplatz einmal abgesehen – selbst tagsüber im Zwielicht zu liegen schien, war doch ein deutlicher Hinweis, dass es noch mehr Barrieren geben musste. Warum also konnte sie sie nicht spüren. Noch viel drängender war die Frage, ob es dann auch Barrieren gab, die die Wachen warnten, sobald jemand versuchte, die Stadt unbefugt zu betreten. Denn wenn dies der Fall war, dann …
 Es musste einen Weg geben, es herauszufinden! Womöglich … Nein, das würde nicht funktionieren. Sie hatte zwar Safinas Schule durchlaufen, doch sie fühlte sich nicht in der Lage dazu, eine der Wachen zu verführen, um an mehr Informationen zu kommen. Es lag also an ihr, eine andere Möglichkeit zu finden. 
 Hallie ließ sich von ihren Instinkten leiten, um dem Ursprung des seltsam vertrauten Ziehens auf den Grund zu gehen. Sie wollte eine Antwort darauf finden. Doch je weiter sie ging, desto größer wurden ihre Zweifel. 
 Sie sah die Ketten um die Hälse der Sklaven, die hier feilgeboten wurden. Auch die leblosen Augen und die verhärmten Gesichter entgingen ihr nicht. Je weiter sie in die Gasse hinein ging, desto schlimmer wurde es. Die abgemagerten Körper konnte sie ebenso sehen, wie die Wunden, die von Schlägen herrühren mussten. 
 Je mehr sie sah, desto stärker wurde der Wunsch, der Sklaverei in Dimog ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Aber erst einmal musste sie diese Mission gemeinsam mit Derea und den anderen Assassininnen erfolgreich abschließen. 
 Sie kam an eine Stelle, wo die Gasse sich gabelte. Wohin sollte sie sich nun wenden? Mit geschlossenen Augen blieb Hallie einen Augenblick stehen und konzentrierte sich auf das vertraute Gefühl, das sie erst hier her gelockt hatte.
 Es war schwer zu ergründen, doch ihr Instinkt riet ihr, nach links zu gehen. Aber da war noch etwas anderes. Es deutete augenscheinlich alles auf die linke Richtung hin … wäre da nicht das unbestimmte Gefühl der Umkehr. Die gesamte Stadt war von diesen seltsamen Schilden durchzogen und von Saoirse wusste Hallie, dass es auch Schilde gab, die einem uneingeladenen Besucher das Denken umdrehte. Sämtliche Ideen und Gefühle wurden umgekehrt und führten einen in die falsche Richtung. 
 War es womöglich nur ein Trugschluss, oder ging dank ihrer gemeinsamen Zeit mit Saoirse ihr Empfinden für die Magie tiefer? War es möglich? 
 Nun, welcher ihrer Eingebungen sollte sie folgen? Es war möglich, dass das Gefühl der Umkehrung eine Täuschung war doch …
 Nein, es war derart subtil, es musste sich einfach um ein weiteres untergründiges Schild handeln. Sie würde sich nach rechts wenden und wenn sie dort nichts fand, konnte sie hinterher immer noch nach links gehen. 
 Sobald sie einige Meter in die von ihr gewählte Richtung gegangen war, stellte sie erleichtert fest, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Inzwischen konnte sie sich auch den Sinn hinter dem Umkehrschild erklären. Die Sklaven, die hier ausgestellt worden waren, schienen selbst den Wachen Angst einzujagen.
 War dies der Grund, wieso sie hier kaum einen der Wächter entdecken konnte? Wahrscheinlich, denn sie spürte die Macht, die in den hier angeketteten Sklaven steckte. Hallie fiel ebenfalls auf, dass es hier kaum Frauen zu geben schien. Doch wenn sie hier nur eine finden konnte, die eine ähnliche Aura besaß, wie Derea …
 Je weiter sie in die Gasse vordrang, desto finsterer schien sie zu werden. Die Blicke der Menschen um sie herum schienen stattdessen immer mehr Leere zu beinhalten. Hallie ließ sich dadurch nicht täuschen. Je weniger ein Mensch besaß, für das er leben wollte, desto kompromissloser zog er in den Kampf. Also warum gab es hier so wenige Wächter? Wenn es zu einem Aufstand kam, würde keine von den Wachen überleben. Es wäre ein Massaker. Wenn es hier jedoch keine Wachen gab, dann …
 Hallie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, warum diese Gegend derart heruntergekommen wirkte. Es lag nicht daran, dass sich niemand darum kümmerte. Als sie den Sinn erkannte, bemerkte sie auch, wie sorgfältig sich um diese Gegend gekümmert wurde. Hier rechnete man nicht mit wohlhabenden Gästen. Nein, hier fanden sich lediglich die fiesesten und brutalsten Sklaventreiber ein, jene, die Menschen besiegen konnten, die mit allem kämpften, was sie besaßen, selbst wenn es um ihr Leben ging. 
 Ihr fielen ebenfalls die strategisch günstig gelegenen Balkone auf. Von ihnen aus, wäre es ein Leichtes, die komplette Gasse mit Feuerzaubern lichterloh in Flammen aufgehen zu lassen. Das günstig platzierte Stroh diente also nicht dem Auslegen der Käfige, nein, es sollte dem Feuer im Falle einer Revolte das Ausbreiten begünstigen. Dadurch wäre es nur wenigen Wachen möglich, jeden in der Gasse innerhalb von Sekunden zu verbrennen.
 Was war das nur für ein Ort? Etwas derart Verwerfliches … Es war das Zeitalter Evanoras, da musste man mit solch abstoßenden Methoden rechnen. Ob dieses Vorgehen ein Einfall der hiesigen Herrscherin gewesen war? Oder kam der Auslöser dafür direkt von Evanora? Spielte es überhaupt eine Rolle? 
 Wenn Hallie ehrlich war, war dies nicht der Fall. Vielleicht sollte sie einfach wieder zurück zum Marktplatz gehen, schließlich konnte sie hier weit und breit keine Frauen entdecken. Dennoch … da war immer noch dieses Ziehen, das ihr so ungewöhnlich vertraut vorkam. 
 Wenn sie nur endlich den Ursprung finden würde.
 Sie musste noch tiefer in die Gasse hinein und spürte mit jedem Schritt, wie das Rufen stärker wurde. Nicht mehr weit, nur noch ein paar Meter – womöglich schon hinter der nächsten Ecke …
 Wie vom Donner gerührt blieb Hallie stehen, als sie endlich den Ursprung erkannte. Nun erklärte sich auch die Vertrautheit. Ohne weiter nachzudenken, beschleunigte sie ihre Schritte und sah sich beinahe panisch um. 
 Dann endlich fand sie den Platz. Es war ein kleiner Käfig. Zu klein für die Anzahl der Männer, die dort drinnen eingepfercht waren. 
 Der Käfig war vielleicht für zwei Männer ausgelegt, sodass die sechs Krieger, die darin eingesperrt waren, kaum Platz besaßen, um sich zu bewegen - an die Möglichkeit sich hinzulegen, um sich einmal auszuruhen, war gar nicht zu denken. Doch es war das paar Augen, dieses einen Mannes, das sie in ihren Bann schlug. Wer hätte geahnt … wie hätte sie wissen sollen.
 Geschockt und erschüttert sank Hallie zu Boden unwissend, was sie nun tun sollte. 
   Dimog
  
 Die Bande zerbrechen, Euer Plan geht auf, meine Herrscherin. Es ist mir eine Ehre, Euch dienen zu dürfen.
  
 Diese Worte zu lesen, war eine Wohltat. Wenigstens eine Sache, die lief, wie sie es sich erhoffte. Natürlich vertraute sie ihrer Untergebenen nicht. Besonders das letzte Jahr hatte gezeigt, wie unzuverlässig die Menschen um sie herum waren. Nein, die Versprechen und Beteuerungen brachten ihr nichts, solange sie kein Resultat sehen konnte. Dennoch erfreuten sie die Worte und sie hoffte, ihr Plan würde bald schon Früchte tragen. 
 Es gab derzeit viele Pläne, die in die Tat umgesetzt wurden. Dank einer weiteren Zauberin, die ihr gewogen war, konnte sie den Verstand der jungen Männer derart in ihren Bann ziehen, bis sie ohne weiter darüber nachzudenken für ihre Sache kämpfen würden. Und zwar bis in den Tod. 
 Die Situation mit den Zauberinnen ärgerte sie immer noch. Sie war eine große Herrscherin, eigentlich sollte jede Zauberin sich darum reißen, einen festen Platz auf ihrem Anwesen zu erhalten. Aber bisher hatte jede der Frauen abgelehnt und inzwischen hatte Evanora es aufgegeben. Wann immer sie die Dienste einer Zauberin benötigte, musste sie also ihren Unmut hinunterschlucken und freundlich bleiben. Es war zu schade, dass sie nicht selbst in der Lage dazu war, bestimmte Zauber auszuführen. Doch es fehlte ihr die Veranlagung zur Zauberin. Auch für die Kunst der Heilerinnen besaß sie keinerlei Talent. Es war nie wichtig gewesen, da sie zur Zunft der Herrscherinnen gehörte. Was mehr konnte eine Magierin sich wünschen? Welches Kind träumte nicht davon, eine Herrscherin zu sein? 
 Ihr Traum war in Erfüllung gegangen und viele Jahre lang hatte sie diesen mit all den schönen Seiten dieses Daseins leben können. Dann war es schwerer geworden, aber Evanora hatte immer einen Weg gefunden, die angenehmen Aspekte nicht aus den Augen zu verlieren. Seit dem Putschversuch glich die Stellung als Herrscherin einem Albtraum, der Jahr für Jahr schlimmer wurde. 
 Nicht mehr lange, und sie würde ihr Ziel erreicht haben. Egal wer oder was sich ihr nun noch in den Weg stellte, sie würde ihre Macht einsetzen, um nichts als Zerstörung zu hinterlassen. Sobald sie über alle drei Länder herrschte, würde es anders laufen. Niemand würde es wagen, dann auch nur einen Gedanken an Rebellion zu hegen.
 Unruhe packte Evanora und sie begann, in ihrem Zimmer auf und ab zu laufen. In den letzten Tagen hatte sie es kaum verlassen. Sie würde es niemals jemanden gestehen, doch sie traute niemanden auf ihrem Anwesen. Aber was sollte sie tun? Sie konnte schlecht jede einzelne Person hier hinrichten lassen.
 Raica fehlte ihr. Dies würde sie ebenfalls niemals zugeben – und vor allem würde sie auf keinen Fall offenbaren, wie viel die Explosion des Kessels ihr genommen hatte. Seit diesem … Vorfall war ihr erst richtig klar geworden, wie wenige Menschen in ihrem Umfeld vertrauenswürdig waren. 
 Was konnte sie tun, damit die Menschen auf ihrem Anwesen sich daran erinnerten, dass sie hier die uneingeschränkte Macht war? Gab es etwas, was sie noch nicht getan hatte? Vielleicht war es an der Zeit, sie daran zu erinnern, unter wem sie dienten, und was geschah, wenn man sich ihr in den Weg stellte. Ihr und ihren Ambitionen.
 Ja, genau das würde sie tun. Nun benötigte sie nur noch ein willfähriges Opfer, welches eine Bestrafung verdiente. Wer wäre geeignet? Wer war ihr in letzter Zeit unangenehm aufgefallen? 
 Zu viele, um eine Person speziell herauszupicken. 
 Womöglich einen der Stallburschen, die sich vor wenigen Tagen über eine der Mägde hergemacht hatten. Das Mädchen war noch Jungfrau gewesen und hätte sicherlich einen der hohen Lords zur rechten Zeit erfreut. Aber dieses Vorgehen hatte sie jahrelang geduldet, es wäre nicht fair, die Stallburschen nun dafür zu bestrafen. Vor allem, weil es ihr derart in die Hand spielte. Eine entjungferte junge Frau konnte sich nicht mehr über eine Ausbildung zur Hure beschweren. Zumindest nicht die von niederen Stand. 
 Noch ein leidlicher Punkt. Wo konnte sie die Mädchen nun hinschicken. La Chabanais gab es nicht mehr, und das vollkommen zurecht. Sie bereute den Befehl nicht, den sie Resa gegeben hatte, bedauerte jedoch die Möglichkeit, einen Ort zu kennen, an dem die von ihr erlesenen Frauen eine Ausbildung erhielten, die auch ihr von Nutzen war. Und was Resa anging – Frauen wie sie waren ersetzbar. 
 Vielleicht sollte sie sich jemanden aus dem Kerker aussuchen, um ihn oder sie öffentlich Hinrichten zu lassen. Auch die Zahl der Gefangenen dort war in den vergangenen Wochen gewachsen. Wie lange war es her, dass sie sich das letzte Mal für eine Hinrichtung hatte begeistern können? 
 Es war zu lange her. Zwar hatte es einige Hinrichtungen gegeben, doch … 
 Evanora seufzte und hielt für einen Augenblick in ihrem unruhigen Umhergelaufe inne. Wo war nur ihre alte Leidenschaft hin? Seit wann erschien ihr das Dasein auf diesem vermaledeiten Anwesen derart trostlos und uninteressant? Natürlich, sie hatte immer große Ambitionen gehabt. Es war nie ihr Ziel gewesen, lediglich über Dimog zu herrschen. Nein, ihr war bewusst, dass sie für Größeres bestimmt war. 
 Nun jedoch musste sie erst einmal dafür sorgen, dass sie sich besser fühlte. Sie würde in die Kerker gehen, um sich dort ein Opfer zu suchen. Jemand, der es verdient hatte, hingerichtet zu werden. Und dann würde sie sich für denjenigen die perfekte Bestrafung ausdenken. Ja, danach würde es ihr sicher besser gehen. 
  
   Dhemos
  
 Wie war das möglich? 
 Geschockt starrte Hallie auf den Käfig vor ihr und die stechenden, hasserfüllten Augen des Mannes, der ihr derart viele Jahre so vertraut gewesen war. 
 »Triston«, flüsterte sie atem- und fassungslos.
 Der Mann zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Was war nur los mit ihm? Erkannte er sie nicht? Wie war er hier her gelangt? Ihre Augen hafteten an der Wunde, die die linke Hälfte seines Gesichts bedeckte. Sie stank furchtbar, selbst wenn man den Geruch nach Schweiß, Blut und Ausscheidungen missachtete. Fliegen schwirrten darum herum. Hallie konnte Maden entdecken, die sich an dem abgestorbenen Fleisch gütlich taten. Wenn man es genau betrachtete, war es ein Glück für ihn, denn diese kleinen Tierchen begnügten sich mit dem kranken Fleisch. Dennoch hätte die Wunde sich längst entzünden müssen.
 Zögerlich machte sie einen Schritt auf den Käfig zu. Die Männer, die dort drinnen zusammengepfercht waren, begannen unwillkürlich zu knurren. Sechs hasserfüllte Augenpaare richteten sich auf sie, Tristons eingeschlossen.
 Hallie ließ sich nicht beirren, ging jedoch nicht weiter auf den Käfig zu. Stattdessen streckte sie ihre magischen Sinne aus, um sich mit Tristons Geist zu verbinden. 
 Ödnis und Zerstörung. 
 Hallie schnellte zurück und schluckte. Was war nur geschehen? Wie lange war er schon hier? 
 In ihrem Schock machte sie weitere Schritte von dem Käfig weg. Das Kettenrascheln war die einzige Warnung, ehe sie gepackt wurde. Eine raue, schwielige Hand legte sich über ihren Mund, während ein starker Arm sie an einen nach Schweiß stinkenden Körper presste. 
 »Die kleine Dirne sollte nicht alleine hier herumstreunen. Schon gar nicht, wo die wilden Männer sind.«
 Es war seltsam, doch trotz der rauen Stimme und der Hände, die sie an Ort und Stelle hielten, fühlte Hallie sich nicht bedroht. Langsam atmete sie durch und löste sich umsichtig aus dem Griff. Dann erst drehte sie sich zu ihrem Angreifer um. 
 Sie kannte den Mann nicht, doch seine Augen waren noch nicht von dem Wahnsinn gezeichnet, den sie bei den Männern in den Käfigen erblicken konnte. »Seit wann sind sie hier?«
 Der Gefangene in Ketten verengte die Augen. »Warum interessiert sich eine Dirne für ehemalige Söldner.«
 Hallie zögerte. Was sollte sie darauf antworten? Wie würde er reagieren, wenn sie offenbarte, dass sie Triston kannte? Was würde Safina in diesem Fall tun?
 Es war nicht Safina, die ihr in den Sinn kam, sondern Saoirse, die es immer bevorzugt hatte, möglichst wenig Informationen preiszugeben. »Der Schein trügt öfter, als man denkt. Du machst an meiner Kleidung fest, was ich bin. Deine Einschätzung sagt mir, dass ich mich richtig entschieden habe, denn niemand beachtet eine Kurtisane.«
 »Du bist keine von denen?«
 »Von den Kurtisanen?« Hallie zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir eine Frage beantwortet, nun bist du an der Reihe.«
 »Wir wurden überfallen. Schon vor einigen Wochen. Es waren Männer von Evanora«, erklärte der Mann knapp.
 »Und seitdem hält man euch hier fest? Was ist mit Randolph? So heißt euer Anführer doch, oder nicht?«
 »Randolph ist nicht mehr. Wir sieben sind alles, was von seiner Truppe noch übrig ist.«
 »Was ist mit den Männern dort? Warum hast du sie als wild bezeichnet?«
 »Du hast es noch nicht bemerkt? Sie befinden sich seit unserer Ankunft hier im Blutrausch. Inzwischen werden sie mehr von ihren animalischen Instinkten geleitet, als von ihrem Verstand.«
 Das erklärte, warum die sechs Männer ausgemergelter erschienen als der Mann, mit dem sie sich unterhielt. Hallie hatte schon oft von solchen Fällen gehört. Ihre alte Lehrmeisterin hatte davon gesprochen. Männer, die in den Krieg zogen und gezwungen waren, über eine lange Zeit zu kämpfen, konnten in einen dauerhaften Blutrausch verfallen. Der Körper überstand eine solche Tortur jedoch nicht für lange – an das, was mit dem Verstand geschah, wollte Hallie gar nicht denken. 
 Wenn Triston und die anderen sich bereits seit Wochen in diesem Zustand befanden … wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie auch nur einen von ihnen erreichen konnte?
 Ihr Blick blieb an Triston haften. Safinas Sohn. Der Junge, dem es gelungen war, sie zum Lachen zu bringen, nachdem sie in La Chabanais angekommen war. Der einzige Mann, dem sie für eine lange Zeit vertraut hatte. 
 Einem Impuls folgend streckte sie ihre Sinne erneut aus, nun darauf vorbereitet, was sie erwartete. Diesmal war da noch etwas anderes. Etwas, was ihr vertraut vorkam. Ein Wiedererkennen und das Gefühl, es mehr mit Triston, wie sie ihn kannte, zu tun zu haben. 
 Es war noch nicht alles verloren. Es gab Hoffnung!
 Sie drehte sich zu dem Mann in den Ketten zurück. »Wie ist dein Name?«, fragte sie und bemerkte, wie sehr ihre Stimme zitterte. Der Mann zögerte einen Augenblick zu lang und Hallie konnte erneut das Misstrauen in seinem Blick erkennen. »Ich bin Hallie. Ich habe gemeinsam mit Triston in La Chabanais gelebt.«
 »La Chabanais gibt es nicht mehr«, gab der Mann zurück. 
 Der Schmerz saß immer noch tief, doch Hallie drängte ihn zurück. Später, ja, später konnte sie sich darauf einlassen. »Das stimmt. Ich war an diesem Tag Kräuter sammeln, was mein Leben rettete. Seitdem ziehe ich mit Derea und den Assassininnen umher.« Hoffentlich sagte der Name der Anführerin ihm etwas. 
 Zumindest schwand ein wenig des Misstrauens aus seinem Blick. »Du bist mit Derea hier?«, fragte er. Hallie nickte und beobachtete verwundert, wie der Mann sich ein wenig entspannte. »Mein Name ist Joshua. Wir alle haben zu Randolph gehört. Als wir aus Ebonhall fort sind, wurden wir nicht weit hinter der Grenze von Evanoras Truppen überfallen. Die meisten Männer wurden regelrecht abgeschlachtet. Der Rest wurde hier her gebracht, damit man uns in die Minen packen kann.«
 Hallie nickte zu Triston hinüber. »Was ist mit ihm passiert? Irgendwer muss sich um seine Wunde gekümmert haben.«
 »Das war ich, als ich noch in dem Käfig saß. Inzwischen kann ich es nicht mehr, und meine Heilkunst ist eher dürftig.«
 »Wie lange hängst du schon in den Ketten? Wenn ich die Wunde so anschaue, kann es noch nicht lang sein. Deine Handgelenke weisen jedoch darauf hin, dass es schon einige Tage sind.«
 »Drei«, gab Joshua zurück. »Ich habe eine der Wachen gepackt, als sie zu nahe an die Gitterstäbe hinangetreten ist. Der Scheißkerl hat nicht überlebt, aber danach hat man mich hier festgekettet. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass man mich nicht getötet hat.«
 Der Bitterkeit in seiner Stimme nach zu urteilen, wünschte er sich, man hätte ihn getötet. Hallie seufzte und drehte sich wieder zu Triston um. Sein Blick war nun nicht mehr hasserfüllt, sondern verwirrt. Die anderen Männer beäugten sie weiterhin voller Argwohn. 
 Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich keine Wachen in der Nähe befanden, trat sie vorsichtig einen Schritt auf Triston zu. Als sie die Hand hob, um sie zu seinem Gesicht zu führen, fauchte er und wich zurück. Hallie besann sich auf ihre Gabe der Heilung und blieb ruhig. »Ich will dir nur helfen, Triston. Lass mich die Wunde reinigen und ein wenig Heilmagie nutzen. Du weißt, ich werde dir nichts tun.«
 Die Ruhe und Monotonie in ihrer Stimme schien auch ihn zu beruhigen. Erst zögerte er noch, dann jedoch machte er wieder einen Schritt auf sie zu. Hallie berührte die Wunde nicht, sondern ließ ihre Hand einige Millimeter darüber stoppen. 
 Joshuas Arbeit war einfach, aber solide gewesen, das konnte Hallie spüren. Dennoch sah sie die Ausläufer einer Entzündung, die sich bereits auf sein Auge ausweitete. Ihr blieb nicht viel Zeit, sie wusste jedoch jetzt schon, dass sie das Auge würde entfernen müssen. Aber dies lag in einer Zukunft, um die sie sich jetzt keine Gedanken machen konnte. Die Zeit war zu knapp. Stattdessen ließ sie reinigende und heilende Magie in die Wunde fließen, bemühte sich, möglichst viel von dem zerstörten und entzündeten Gewebe sowie von dem Eiter zu entfernen. Danach legte sie einen magischen Schild über die Wunde, um sie vor weiterem Schmutz zu schützen. Es war weniger, als sie gern tun wollte, aber jetzt gab es Dringlicheres.
 Hallie drehte sich wieder zu Joshua herum und sah dann erneut die Gasse auf und ab, um sich zu vergewissern, immer noch sicher vor den Augen der Wachen zu sein. »Ich werde mit Derea sprechen. Wir sind hier, um einige der Frauen zu retten. Sofern wir einen Weg in die Stadt finden. Ich werde sie bitten, auch euch zu befreien. Wenn ihr ein wenig zur Ruhe kommt und man sich um euch kümmert, werden auch die anderen womöglich wieder zu sich selbst finden.«
 »Glaubst du das wirklich? Sie sind seit Wochen in diesem zustand. Wochen, hörst du?«
 »Ich weiß, aber …« Hallie zögerte. Wie gerne sie tief durchgeatmet hätte, doch der Gestank in der Gasse hielt sie davon ab. »Du hast es selbst gesagt: La Chabanais gibt es nicht mehr. Triston ist der Letzte, der von meiner Familie noch übrig ist. Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«
 »Das liegt bei dir. Ich habe nicht mehr viel Kraft, aber wenn es euch gelingt, uns zu befreien, werde ich euch mit allem, was mir geblieben ist, unterstützen.«
 Hallie nickte und wollte noch etwas hinzufügen, als sie die schlurfenden Schritte sich nahender Füße vernahm. »Ich muss weg. Wir sehen uns«, flüsterte sie und eilte dann in die entgegengesetzte Richtung davon. 
 Ihr Kopf schwirrte von all den Gedanken, die sich darin verwirbelten. Wie sollte sie all das nur Derea erklären? Und wie konnte sie die Anführerin der Assassininnen davon überzeugen, Triston und seine Freunde in die Rettungsaktion mit einzuschließen? 
 Derart vertieft darin, einen Plan auszuarbeiten, achtete sie nicht darauf, wo sie hinlief. Erst, als jemand sie hart an der Schulter packte und herumwirbelte, wurde Hallie sich ihrer Umgebung wieder bewusst. 
 »Du hast hier nichts zu suchen. Dieser Bereich der Stadt ist für deinesgleichen nicht zugänglich«, erklärte die Wache, die sie aufgehalten hatte. 
 Hallie sah sich um und erkannte das eiserne Tor, das zu einem großen Anwesen führte. »Oh, Entschuldigung, es lag nicht in meiner Absi…«
 »Es interessiert mich nicht. Huren haben hier nichts verloren, also troll dich. Ihr solltet sowieso nicht frei herum laufen, sondern wie die anderen auch in Ketten liegen!«, erklärte der Mann mit abwertender Stimme. 
 Es war schwer, die aufkeimende Wut zu unterdrücken, aber nun eine Szene zu machen, wäre nicht schlau. Also löste sie sich aus dem Griff und straffte die Schultern. »Ich bin keine Ware, sondern eine Kundin«, erklärte sie und legte sämtlichen Stolz in ihre Worte, den sie besaß. 
 Die Wache spuckte vor ihr aus. »Kundin, dass ich nicht lache. Was könnte eine wie du hier schon erwerben? Alles, was ihr Huren könnt, ist die Beine breitzumachen.« Nun ließ der Mann seinen Blick lüstern über ihr Dekolletee gleiten. »Nun, zumindest könntest du mir helfen, den Stress hier ein wenig zu vergessen«, fügte er lasziv hinzu.
 Hallie biss die Zähne zusammen und hob eine Augenbraue, wie auch Safina es in einer solchen Situation getan hätte. »Du scheinst ein falsches Bild von den Kurtisanen zu haben. Wir sind es, die euch aussuchen. Und meine Wahl fällt nicht auf dich. Ihr bezahlt uns zwar für unsere Dienste, doch ob wir euch unsere Zeit schenken, liegt bei uns.«
 Ehe er noch etwas sagen konnte, drehte sie sich um und ging davon. Es kostete Hallie sämtliche Selbstbeherrschung, um nicht kopflos davonzustürzen. Sie hätte vorsichtiger sein müssen, doch die Begegnung mit Triston beschäftigte sie immer noch. 
 Am liebsten würde sie sich umdrehen, nur um sich zu vergewissern, dass die Wache ihr nicht folgte, aber Hallie wagte es nicht. Plötzlich kam ihr der Ort noch bedrückender und gefährlicher vor als schon vorher. Sie musste zu Derea und den anderen zurück und dann sollten sie diesen Ort schnellstmöglich verlassen. Hoffentlich waren die anderen bei ihrer Suche ebenfalls inzwischen am Ende angelangt. Hallie wollte nicht länger alleine unterwegs sein. 
 Jede Person, an der sie vorüberging, erschien ihr mit einem mal gefährlicher und entgegen ihrer vorherigen Überzeugung schienen mehr Menschen sie zu betrachten. Zumindest konnte sie viele Augenpaare entdecken, die den Blick in ihre Richtung wandten. Hatte sie sich geirrt? Waren Kurtisanen nicht so unscheinbar, wie von ihr angenommen?
 Erst als sie wieder auf dem großen Marktplatz war, wagte Hallie es, stehen zu bleiben. Sie hielt sich am Rand der offenen Fläche auf und atmete einige Male tief durch. Es kam ihr vor, als rieche sie immer noch die Gasse, in der sie auf Triston, Joshua und die anderen Männer getroffen war. 
 Sobald ihr Herzschlag sich wieder ein wenig beruhigt hatte, sah sie sich auf dem Marktplatz um. Sie konnte weder Derea noch eine ihrer Begleitungen entdecken. Wo waren sie nur abgeblieben? Ein Blick gen Himmel sagte ihr, dass bereits genug Zeit vergangen war. Eigentlich sollten sie schon lange wieder zurück sein. 
 Hallie erstarrte. Was, wenn sie ebenfalls an einen der Wächter geraten waren? Wären die Frauen in der Lage, eine derartige Situation zu meistern? Derea auf jeden Fall, um die Anführerin brauchte sie sich keine Gedanken machen. Doch wie stand es mit den anderen Dreien? Reichten die Tipps, die Hallie ihnen gegeben hatte, aus, oder hatte sie sie zielsicher ins Verderben rennen lassen? 
 Was nun? Sollte sie nach ihnen suchen oder weiter hier warten? Was, wenn keine von ihnen auftauchte? Sie konnte schlecht ohne sie zu den anderen zurückkehren. Das wollte sie auch nicht. Sollte sie versuchen, über eine Gedankenverbindung kontakt aufzunehmen? Es war ein Risiko, denn bei den ganzen Schilden, die über der Stadt lagen, konnte niemand sagen, ob persönliche Nachrichten auch geheim blieben. Verlassen wollte Hallie sich nicht darauf.
 Mit jeder Minute, die verging, stieg ihre Nervosität. Sie betrachtete die Menschen in der Menge, die reichen Herrschaften, die von einem Begleiter durch die Reihen der Sklaven geführt wurden, die Wächter, die eher desinteressiert wirkten und auch die Gefangenen selbst, die mit matten Augen vor sich hinstarrten. Einige von ihnen waren ängstlich, andere wirkten kämpferisch. Doch die meisten von ihnen schienen sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben. Lediglich die Hoffnung, nicht in die Minen zu müssen, schien sie noch zu tragen. 
 Wenn sie nur all diese Menschen befreien könnte. Aber es war nicht möglich. Es würde schon schwer genug werden, auch nur einen von ihnen herauszubekommen. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie sie für diesen Plan unbemerkt in die Stadt kommen sollten. Schließlich waren neben den Wächtern da immer noch diese seltsamen Schilde, die sich willkürlich über ganz Dhemos zu verteilen schienen. 
 Die Erleichterung, als sie plötzlich ein vertrautes Gesicht vor sich sah, war unbeschreiblich. Ihr erster Impuls bestand darin, auf Derea und die anderen Frauen zuzulaufen, aber es gelang ihr noch in letzter Sekunde, sich zurückzuhalten. Schließlich sollten sie sich möglichst unauffällig verhalten. Dennoch konnte sie auch in Dereas Gesicht eine seltsame Art von Erleichterung erkennen.
 »Wir sollten gehen«, flüsterte die Anführerin der Assassininnen, sobald sie nahe genug an Hallie herangetreten war. »Alles andere können wir besprechen, wenn wir im Lager sind.«
 Hallie nickte, wagte es jedoch nicht, etwas dazu zu sagen. So verließen die Frauen schweigend den Marktplatz und gingen zurück zum Stadttor. 
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 Sobald sie zurück im Lager waren, fiel endlich auch die Anspannung von Hallie ab. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie die Angst gefangen gehalten hatte. Verglich sie die Stimmung im Lager mit der in der Stadt, schien es sich um zwei vollkommen andere Welten zu handeln. Die Frauen wirkten erleichtert darüber, wieder heil im Lager zu sein. Auch Derea und die anderen wirkten plötzlich lebhafter. 
 Hallie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass die Stimmung kippen würde, sobald sie offenbarte, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Sie kannte die Einstellung der Frauen, wenn es um Männer ging. Selbst, wenn es um welche ging, mit denen sie schon einmal zusammengearbeitet hatten. Wie konnte sie die Anführerin also davon überzeugen, auch Triston und seine Freunde zu retten? Denn Hallie wusste, sie würde niemals damit leben können, wenn sie ihren Freund nicht befreite. 
 Ehe es Hallie gelang, sich eine Strategie zurechtzulegen, stürmte Nellea auf sie zu und schlang ihre Arme um Hallies Hüfte. »Den Farben sei Dank, ihr seid wieder zurück. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
 Es war das erste Mal, dass Nellea sich verhielt wie ein Mädchen ihres Alters. Was sollte sie nur tun? Es war abzusehen, dass die nächste Entscheidung auch Nellea betraf. Egal, was geschah, ihre Schülerin, das Mädchen, das sich um sie gekümmert hatte, nachdem die Assassininnen sie vor den Räubern gerettet hatten … Egal, welche Entscheidung Hallie traf, diese würde auch Nellea betreffen. 
 Sobald der Gedanke Gestalt annahm, wurde Hallie etwas anderes klar. Es spielte keine Rolle, wie Derea sich entschied, sie, Hallie, würde alles daran setzen, um Triston, Joshua und die anderen zu retten. Sie war es Triston schuldig. Schließlich war er der Letzte aus La Chabanais, außer ihr, der noch am Leben war. Sie waren die Erben von Safinas Lehren. 
 Noch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Erst einmal würde sie den Frauen ein wenig Zeit geben, die Eindrücke aus Dhemos zu verarbeiten. In einer ruhigen Minute würde sie sich mit Derea unterhalten. 
 Sie lächelte Nellea an und löste die Arme des Mädchens von sich. »Wir sind zurück.« Sie wollte ihren Besuch in Dhemos nicht verharmlosen. Zwar war sie nicht direkt in Gefahr gewesen, doch ungefährlich war ihre Mission auch nicht.
 »Wie war es in der Stadt? Waren viele Menschen dort? Wie viele Frauen habt ihr gefunden? Hat man euch schlecht behandelt?« Die Worte sprudelten unkontrolliert aus Nellea hervor. Ein deutliches Zeichen dafür, wie besorgt sie gewesen war. 
  »Langsam, langsam«, mahnte Hallie. »War hier alles in Ordnung, während wir weg waren? Wie geht es Ivy?« Ivy, eine der jüngeren Frauen, hatte sie am frühen Morgen mit Fieber und allgemeinen Unwohlsein aufgesucht. 
 »Das Fieber ist inzwischen weg. Ich habe ihr von dem Schlaftrunk gegeben, den du vorbereitet hast.«
 »Das hast du gut gemacht«, versicherte Hallie und ging in Richtung ihres Zelts. Sie wollte aus diesen Kleidern heraus und sich ausgiebig waschen. Das Gefühl, dass sie immer noch den Geruch nach Fäkalien, Schweiß und totem Fleisch an sich trug, musste endlich verschwinden. 
 »Was machst du jetzt? Willst du nicht auch was essen? Wir haben extra etwas für euch vorbereitet.« Nellea folgte ihr und schien immer noch ein wenig überdreht. 
 »Ich will mich erst einmal umziehen und waschen. Der Tag war lang und die Stadt war … staubig«, erklärte sie. 
 »Dann geh du dich waschen, ich suche dir deine Kleidung zusammen.«
 »Danke, mach das«, antwortete Hallie. Vielleicht würde sie so einige Minuten Ruhe haben. Nellea lag ihr am Herzen, doch im Augenblick wäre sie lieber allein. 
 Sobald Nellea ins Zelt geeilt war, das sie sich gemeinsam teilten, sah Hallie sich nach einer Möglichkeit um, Wasser zu schöpfen. Schnell fand sie den behelfsmäßigen Brunnen, den die anderen Frauen während ihrer Abwesenheit mithilfe von Magie geschaffen hatten. 
 Es war ungewöhnlich anstrengend, den mit Wasser gefüllten Eimer nach oben zu ziehen. Am Ende griff sie selbst auf ihre Magie zurück. Als Erstes nahm sie einige Schlucke des kalten, aus der Tiefe stammenden Wassers. Es war eine unglaubliche Erfrischung. Kaum zu glauben, welch eine belebende Wirkung einige Schlucke wasser haben konnten. 
 Da ihr das Hochziehen des Eimers schon zu schwer vorgekommen war, nutzte sie ihre Magie auch dafür, das Wasser in die von ihr mitgebrachte Waschschüssel zu füllen. Dann ließ sie diese vor sich herschweben, während sie zurück zu ihrem Zelt ging. 
 Wenn sie sich erst einmal frisch gemacht hatte, würde es ihr besser gehen. Dann besäße sie auch ganz sicher die Kraft, sich Derea zu stellen und ihr zu erzählen, was geschehen war. 
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 Es dauerte bis zum Abend, ehe sie wieder zusammenfanden. Die Sonne war bereits untergegangen und der Duft von über dem Feuer gerösteten Fleisch zog durch das Lager. Zudem gab es Eintopf. Hallie vermisste die Möglichkeit, frisches Obst und Gemüse zu erstehen. Aber in ihrem derzeitigen Leben hatten Marktbesuche keinen Platz mehr. Von der Idee, einen Garten zu kultivieren, einmal ganz abgesehen. 
 Doch der Eintopf schien getrocknetes Gemüse zu enthalten, was ihren Appetit anregte. Während sie sich an das Feuer setzte, ließ sie den Blick durch das Lager schweifen, in der Hoffnung Derea zu entdecken. Die Anführerin ließ sich nicht blicken. 
 Auch nach dem Essen war immer noch nichts von ihr zu entdecken. Hallie beschloss, sie aufzusuchen. Sie musste wissen, wie der Plan für heute Nacht aussah. Außerdem wollte sie erfahren, was mit Triston und den anderen geschehen würde – und somit auch mit ihr. Inzwischen stand für sie fest, wenn Derea sich weigern sollte, würde sie die Assassininnen verlassen und versuchen, die Männer auf eigene Faust zu retten. Dies würde Hallie der Anführerin auch sagen. 
 Mit jedem Schritt, den sie auf das Zelt zumachte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Ein ungutes Gefühl übermannte sie. War dies der Moment, in dem sich die Dinge entschieden? Was, wenn sie ihre Bitte ablehnte? Es war doch all zu deutlich, wie Derea zu Männern stand. Auch die restlichen Frauen besaßen keine hohe Meinung von dem anderen Geschlecht. 
 »Derea, bis du da und hast ein wenig Zeit?«, fragte Hallie, sobald sie vor dem Zelteingang stand. Es war unhöflich, einfach hineinzugehen und eine Möglichkeit zu klopfen gab es nicht. Also blieb ihr nur, sich auf diese Weise bemerkbar zu machen.
 »Natürlich, Hallie, komm ruhig rein.«
 Die Anführerin klang nicht … gestresst. Zu Hallies Überraschung wirkte ihre Stimme sogar enthusiastisch. Vielleicht wäre das ihrer Sache zuträglich. Zumindest stiegen ihre Chancen, dass sie nicht gleich abwehrend reagieren würde. 
 Hallie betrat das Zelt, das nur von einer einzigen Kerze erhellt war. Derea saß an einem behelfsmäßigen Tisch, auf dem eine Karte ausgebreitet war. 
 »Ist das eine Karte von Dhemos?«, erkundigte sie sich und trat auf den Tisch zu. 
 Derea nickte, hob jedoch nicht den Blick, um Hallie anzusehen. »Ja, ist es. Zumindest teilweise.«
 »Was meinst du damit?«
 »Diese Karte ist nach den Informationen erstellt worden, die wir von Sklaven, ehemaligen Sklaven und Besuchern der Stadt erhalten konnten. Zudem beinhaltet es meine eigenen Beobachtungen, die ich heute im Laufe des Tages machen konnte.«
 Hallie betrachtete die Karte und verstand nun, wozu die ganzen Notizen darauf waren. Es waren so viele, dass die Zeichnungen der Straße darunter kaum noch zu erkennen waren. »Hast du schon eine Idee, wie wir dort hinein gelangen können?«
 »Das ist die Frage. Etwas in dieser Stadt war seltsam, aber ich kann nicht sagen, was es war.«
 Stirnrunzelnd betrachtete Hallie die Anführerin der Assassininnen. War sie etwa nicht dahinter gekommen? Nun, um fair zu sein, musste sie sich eingestehen, dass es auch ihr erst später bewusst geworden war. »Es liegt an den Schilden«, erklärte Hallie deswegen. Derea hob den Blick, um sie fragend anzusehen. »Sie liegen über der ganzen Stadt. Aber sie sind kaum wahrnehmbar. Ist dir aufgefallen, wie kühl es war, nachdem wir durch das Stadttor gegangen sind?« Derea nickte und das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Nun, es muss an einem Zauber liegen, der die Hitze abhält. Kein Kältezauber wirkt derart großflächig, also bleiben nicht viele Möglichkeiten. Es muss ein Schild sein. Mehrere davon, denn es gibt viele. Aber ich konnte ihren Ursprung nicht finden. Dafür braucht es, glaube ich, eine Zauberin.«
 Dereas Blick wanderte wieder auf die Karte und sie seufzte. »Wenn der Ursprung also nicht in der Stadt liegt …«
 »Muss er woanders liegen. Hast du eine Idee, wo das sein könnte?«
 Der Zeigefinger der Anführerin glitt über die Karte und verharrte schließlich bei einem Punkt. »Gleich hinter der Stadt gibt es einen Zugang zur Diamantmine. Dann noch einer hier, gleich in der Nähe des Wächterhauses. Wahrscheinlich sind die Wachen auch dafür zuständig, die Sklaven unten in den Minen zu beaufsichtigen. Da ist es einfacher für sie, wenn sie gleich vom Wachhaus aus handeln können. Besonders in Notfällen.« Wieder fuhr Dereas Finger über die Karte, bis er innerhalb der Stadtmauern lag. »Im Falle einer Revolte oder Ähnlichem sind die Wächter in der Lage, schnell und in großer Zahl in den Minen zu sein. Der Ausgang wird jedoch gut bewacht werden.«
 »Auch wenn keiner dort drinnen ist?«
 Das Lächeln, das sich auf Dereas Züge schlich, konnte man beinahe als spöttisch bezeichnen. Hallie entschied sich jedoch, darüber hinwegzusehen. »Natürlich. Dhemos muss geschützt werden und die Mine bietet einen Zugang zur Stadt. Wir sollten die dortigen Wächter nicht unterschätzen. Selbst wenn die Geschäfte gut laufen und es während dem Sklavenmarkt ein wenig lockerer zugeht, werden sie ihre Arbeit nicht vernachlässigen.«
 »Das stimmt wohl. Welche andere Möglichkeit bleibt uns, um in die Stadt zu kommen?«
 »Ich weiß es nicht. Es sind zu viele. Ich weiß nicht, ob wir gegen sie ankommen.«
 Hallie schluckte und sah ihre Chance schwinden, Triston und die anderen zu retten. Dann jedoch kam ihr eine Idee. »Was, wenn es Sklaven geben würde, die uns dabei helfen können? Nicht unbedingt dabei, in die Stadt zu kommen, doch wenn wir genug von ihnen befreien, werden sie auf unserer Seite für ihre Freiheit kämpfen, oder nicht?«
 »Womit, Hallie? Sie sind geschwächt, haben teils wochenlang keine ausreichende Nahrung bekommen. Ihre Magie wird irgendwie unterdrückt und nach unserem Gespräch vermute ich, es liegt ebenfalls an diesen seltsamen Schilden. Wenn diese ihren Ursprung in der Mine haben, wie sollen wir ungehindert und unentdeckt dort durch kommen?«
 »Das sind viele Punkte, die wir bedenken müssen. Aber ich bin sicher, wenn ich in der Mine bin, dann kann ich die Schilde deutlicher spüren. Ich habe sie bereits in der Stadt gespürt, erinnerst du dich?«
 Dereas Blick wurde misstrauisch. »Warum liegt dir so viel daran?«
 Hallie zögerte. Normal wäre dies die perfekte Gelegenheit gewesen, um reinen Tisch zu machen. Doch etwas in ihr sagte, es sei noch nicht an der Zeit. »Ich habe die Menschen dort gesehen. Auch die, die nicht auf den Marktplätzen ausgestellt worden sind. Diese Menschen brauchen Hilfe, Derea. Sie benötigen eine Heilerin, Essen und ausreichend Schlaf. Und vor allem brauchen sie einen Ort, an dem sie sich sicher fühlen können.«
 »Den wir ihnen aber nicht bieten können, Hallie!«, merkte Derea an. 
 »Aber wir können einen solchen Ort für sie finden. Es wird ihn geben. Wenn nicht in Dimog, dann vielleicht in Ebonhall.«
 »Hallie, ist dir klar, was du da verlangst? Du stellst dir das viel zu einfach vor. Diese Stadt ist sehr gut gesichert. Wir haben den Plan gefasst, unsere Truppen zu stärken, nicht sie in einem sinnlosen Befreiungsversuch zu dezimieren. Ist dir klar, was sie mit uns machen, wenn sie uns erwischen? Wir werden nicht das zweifelhafte Glück haben, hier als Sklaven zu enden. Man wird uns direkt an Evanora überstellen und sie wird sich eines ihrer kleinen Folterspielchen für uns ausdenken.«
 »Und wer sagt, dass sie uns erwischen?«, konterte Hallie, die ihre Chancen schwinden sah, Triston zu retten.
 »Das Risiko ist zu groß«, gab Derea mit tödlicher Ruhe zurück. »Ich bin nicht bereit, das Leben von auch nur einer von euch zu riskieren.«
 »Ich muss da rein«, beharrte Hallie. »Triston ist dort. Er ist der letzte Überlebende aus La Chabanais, von mir einmal abgesehen. Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«
 »Daran liegt es also«, erklärte Derea. »Ich habe mir doch gleich gedacht, dass irgendwas los ist. Es konnte nicht nur an dem liegen, was du gesehen hast.«
 »Es geht nicht nur um Triston. Er gehörte zu Randolphs Männern, wusstest du das? Der Söldner, den du so hoch gelobt hast. Er ist tot. Der Rest seiner Männer sitzt in Dhemos fest.«
 Derea hatte merklich an Farbe verloren. Zum ersten Mal in ihrem Gespräch wirkte sie emotional und legte das Kalkül ab, das sie bis hier hin an den Tag gelegt hatte. »Randolph ist … weißt du das sicher?«
 Hallie nickte. »Sieben seiner Männer sind noch dort. Viele von ihnen stehen am Rande des Wahnsinns. Sie müssen raus dort. Triston ist verletzt und auch die anderen Männer brauchen die Kunst einer Heilerin.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Du hast die Menschen dort gesehen. Auch sie benötigen Hilfe. Die wenigsten von ihnen werden sonst überleben.«
 »Lass die anderen dort aus dem Spiel. Es geht dir doch nur um Triston!«, fauchte Derea. 
 »Das kann ich nicht. Als Heilerin habe ich die Pflicht, jenen zu helfen, die meine Hilfe brauchen. Und jede Person, die dort auf dem Markt feilgeboten wird, braucht mich.«
 »Du kannst nicht alle retten, Hallie! Es ist das Risiko nicht wert. Die Wenigsten werden eine Hilfe in diesem Krieg sein. Ich muss an meine Leute denken!«
 »Und ich muss an die denken, denen sonst keiner hilft!« Langsam half auch das tiefe Durchatmen nicht mehr, um die Ruhe zu bewahren. »Ich bin dankbar für alles, was ihr für mich getan habt. Ihr habt mir geholfen, ohne weiter darüber nachzudenken. Doch jetzt, wo ihr so vielen Menschen helfen könntet, zögert ihr. Warum?«
 »Weil es keine Möglichkeit gibt, auf sicherem Wege in die Stadt zu kommen. Wir wären tot, bevor wir auch nur einen von ihnen retten können.«
 »Das kannst du nicht wissen«, erklärte Hallie und redete sich langsam in Rage. »Wir könnten den Weg durch die Minen nehmen. Es ist machbar. Ich spüre die Schilde. Das bedeutet, wir haben die Möglichkeit, früh genug darauf zu reagieren.«
 »Es gibt keine Garantie dafür, dass du sie alle spüren kannst. Du hast selbst gesagt, die gesamte Stadt ist mit Schilden ausgestattet. Das bedeutet, dies betrifft auch die Mine. Ich werde die Frauen, die meinem Befehl unterstehen, nicht in den sicheren Tod schicken.«
 Hallie atmete tief durch. Inzwischen war klar, dass sie nicht auf Dereas Hilfe hoffen konnte. Wenn sie Triston und die anderen Männer befreien wollte … konnte sie das tun? War sie in der Lage dazu, alleine nach Dhemos hinein zu gelangen, um einen Befreiungsversuch zu starten? Was würde Safina von ihr erwarten? Sie würde ihren Sohn auf keinen Fall im Stich lassen. Auch keines der Mädchen, wenn es sich in dieser Situation befinden würde. Und somit war es entschieden. »Gut, dann werde ich allein dort hinein gehen.«
 »Hallie, das kannst du nicht machen. Das ist glatter Selbstmord.«
 »Ich kann nicht anders, Derea. Ich schulde es Safina, die mein Leben gerettet hat, als sie mich in La Chabanais aufnahm. Ihr Leben konnte ich nicht retten, ebenso wenig wie das der Mädchen. Doch ich werde alles daran setzen, Triston zu retten.«
 Dereas Blick war von Trauer gezeichnet, als sie Hallies Entschluss lauschte. »Gibt es eine Möglichkeit, dich umzustimmen?«
 »Nein«, erwiderte Hallie und war froh, wie fest ihre Stimme klang.
 Derea nickte und seufzte dann schwer. »Also gut, Hallie. Wir haben bereits darüber gesprochen, aber ich habe gehofft, der Zeitpunkt kommt später.«
 Nickend stimmte Hallie zu, sie wusste genau, was Derea meinte. »Ich habe es auch gehofft. Aber ich muss das tun. Mir wäre es lieber, wenn wir es gemeinsam tun könnten, doch …« sie stockte und sah der Anführerin fest in die Augen. 
 »Eben, das doch ist es … Ich wünsche dir viel Erfolg. Alles, was ich dir mitgeben kann, ist eine geeignete Ausrüstung.«
 »Danke«, sagte Hallie. »Ich werde mich noch von Nellea und den anderen verabschieden.«
 »Ist gut. Wir sprechen uns anschließend noch einmal«, erwiderte Derea.
 Ohne etwas zu sagen, nickte Hallie ein letztes Mal und verließ das Zelt wieder. Nach der Ruhe im Zelt und der angespannten Stimmung dort, kamen ihr die schwatzenden Assassininnen beinahe wie Hohn vor. Aber sie schluckte ihren Unmut schnell hinunter, denn keine von ihnen war Schuld an ihrer gedrückten Stimmung. 
 Sie achtete nicht auf die Zurufe und die Bitten, sich doch zu ihnen ans Feuer zu setzen. Stattdessen ging sie in ihr Zelt und setzte sich auf ihren Schlafplatz. Mit geschlossenen Augen atmete Hallie tief durch. Es war entschieden. Sie würde keine Hilfe erhalten, doch Triston im Stich lassen, konnte sie auch nicht. Genau aus diesem Grund lag es nun an ihr, einen Weg nach Dhemos hinein zu finden und die Männer heil dort rauszubringen. 
   Ebonhall
  
 Tara schlenderte über den Wochenmarkt nahe des Anwesens der Ältesten, in der Hoffnung, sich ein wenig ablenken zu können. Seit Tagen schon schien Jorah ihr aus dem Weg zu gehen. Es war nicht nur die Vorbereitung der Krieger, die an vorderster Front standen, sollte es zu einem Kampf kommen. Nein, es war nicht das, sondern er ging ihr, seiner Frau, aus dem Weg. Was war nur passiert? Sie waren sich derart nahe gewesen und nun …
 Sie seufzte und blieb am einem der Stände stehen. Zwar blickte sie auf die ausgestellte Waren, doch sie nahm sie nicht wahr. Ihr Kopf wirkte wie in Watte gepackt. Zuerst hatte sie geglaubt, die vielen Wanderungen durch die Zwischenwelt, sowie die schlaflosen Nächte, seien daran schuld. Aber das Gefühl wurde einfach nicht besser. Auch die Heiltränke, die Veta ihr gab, halfen nicht. Es gab keine Besserung. Konnte es die Sorge darum sein, Jorah zu verlieren? Es war möglich, aber mit wem konnte sie schon darüber sprechen? Sie hatte hier keine wirklichen Freunde. Lady Sal war nun mal nicht ihre Großmutter. Ja, mit ihrer Großmutter hätte sie darüber sprechen können. Ganz bestimmt hätte Salina einen Rat gewusst. 
 Nun stand sie vollkommen allein vor diesem Berg von Gefühlen und Problemen, von dem sie einfach nicht wusste, wie sie ihn erklimmen sollte. Lyncas fauchte sie im Augenblick ständig an, weil er bemerkte, dass etwas nicht stimmte, sie ihn aber nicht damit belasten wollte. Am Ende des Tages war er immer noch ein Luchs und hatte die meiste Zeit seines Lebens fernab von Menschen gelebt. Deswegen konnte er nicht nachvollziehen, was in ihr vorging. Zwar spürte er ihre Zerrissenheit, doch er konnte nicht verstehen, woher diese kam. Auch nicht dann, wenn sie es ihm erklären würde. 
 »Lady, interessiert Ihr Euch für den Stoff? Ich würde Euch einen Sonderpreis machen.« Die Stimme der Marktfrau riss sie aus ihren Gedanken. Tara blickte auf und überprüfte auf Gewohnheit die Aura ihres Gegenübers. Eine Tovanerin. Sie konnte keinerlei magische Ausläufe in der Aura erkennen.
 »Ich danke dir, aber im Augenblick möchte ich mich nur ein wenig umsehen«, antwortete Tara mit matter Stimme und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. 
 »Natürlich, wie Ihr wünscht, Lady«, erwiderte die Händlerin und trat zwei Schritte zurück. 
 Tara nickte, ging weiter und achtete lediglich darauf, nicht gegen irgendwen zu stoßen. Die Menschen hier auf dem Markt waren nett und aufmerksam und sie schätzten die Magier, die bei ihnen einkauften. Wenn jemand den Ältesten von ihrem ungewöhnlichen Verhalten berichtete …
 Die vielen, aufgeregten Menschen drückten noch mehr auf ihre Stimmung. Statt Zerstreuung zu finden, wurde sie hier nur noch bedrückter. Sie musste weg von hier. Sie brauchte ein einsames Plätzchen, an dem sie vollkommen für sich sein konnte. Am besten etwas, was in der Natur lag, weit weg von allen anderen. 
 Hier in den Bergen war es schwer, einen abgeschiedenen Platz inmitten der Natur zu finden. Mutter Natur war rar und das wenige, was da war, war von Menschenhand geschaffen worden. Die Gärten und Parks waren mit Hilfe von Magie angelegt worden. Es gab nur sehr wenige Ausläufe wilder Natur in Ebonhall. Tara vermisste das. Die weiten Wälder und Felder, die Wiesen und Tiere. Auch in Ebonhall gab es Tiere, doch bei weitem nicht derart viele wie in Dimog. Wie es wohl in Jurih war? Sie würde das Land gerne bereisen und die Menschen und ihre Lebensweise dort kennen lernen. Unterschieden sie sich sehr von den jenen, die sie bisher kennengelernt hatte? Ähnelten sie eher den Menschen in Dimog oder mehr jenen, die sie in Ebonhall traf?
 »Tara?« Die vertraute Stimme riss sie aus ihren Gedanken und Tara zuckte zusammen. Als sie sich wieder auf ihre Umgebung konzentrierte, sah sie sich Veta gegenüber. 
 »Lady Veta, du hast mich erschreckt. Was machst du hier?«
 Die Älteste lächelte. »Wann immer es meine Zeit zulässt, genieße ich die Betriebsamkeit auf dem Wochenmarkt. Ich unterhalte mich mit den Menschen hier und kann so herausfinden, ob es irgendwo Probleme gibt. Auch jemand, der plötzlich nicht mehr auftaucht, kann ein Zeichen für Gefahr sein.«
 »Da hast du recht«, stimmte Tara zu. »Es gibt hier nicht viele Gründe, wieso jemand nicht kommen sollte. Außer er ist erkrankt oder wird aus einem anderen Grund davon abgehalten.«
 »Ganz recht, so sehe ich das auch. Und was ist mit dir?«
 »Ich … Ich weiß nicht«, gestand Tara. 
 »Du weißt was nicht?«
 »Ich musste einfach einmal raus. Je mehr ich mich an meine neue Magie gewöhne, desto mehr habe ich das Gefühl, das Anwesen engt mich ein.«
 »Es wird sich mit der Zeit legen. Aber ja, je mächtiger die Magie in dir ist, desto mehr verlangt es dir danach, eine Verbindung zur Natur zu finden. Unsere Macht hängt stark von dem Land um uns herum ab.«
 Unwillkürlich kamen Tara Evanora und ihr Anwesen in den Sinn. »In Dimog scheint es anders zu sein«, murmelte sie. 
 Veta lächelte verständnisvoll. »Evanora und einige der anderen Magier in Dimog haben sich bereits derart weit von dem entfernt, was wir sind, dass sie diese Verbindung nicht mehr brauchen. Die Verderbnis scheint etwas in ihnen zu verändern. Alles, was uns Magier ausmacht, was uns unsere Macht gibt, scheint bei jenen, die von der Verderbnis befallen sind, pervertiert zu werden.«
 »Es dreht sich ins Umgekehrte«, ergänzte Tara und Veta nickte zustimmend. »Das erklärt die Art, wie Evanora ihr Anwesen umdekoriert hat. Dort gibt es kaum noch Natur. Weder innerhalb, noch außerhalb davon. Alles, was die Natur ausmacht, wurde zerstört.«
 »Das habe ich vermutet. Ich war nie dort, doch die Geschichten …« Veta seufzte und sah in die Ferne. »Ich habe das Gefühl, die Menschen hier verändern sich ebenfalls nach und nach. Dies ist auch ein Grund dafür, warum ich regelmäßig auf den Markt gehe. In letzter Zeit scheint die Verderbnis immer weitere Ausläufe zu haben, auch hier in Ebonhall.«
 Tara sah sich um und runzelte die Stirn. »Für mich scheinen die Menschen hier nicht so wie jene aus Dimog. Magier und Tovana akzeptieren einander, sind freundlich und rücksichtsvoll.«
 Veta musterte sie mit einem stechenden Blick. »Doch es gibt Zweifel und Ängste, die vorher nicht da waren. Wenn du mich fragst, hat es mit der Verderbnis zu tun.«
 »Was macht dich da so sicher? Du bist keine Zauberin«, fragte Tara. 
 »Nein, bin ich nicht. Aber ich habe viele Jahre mit Sal zusammen gelebt und gearbeitet. Das ein oder andere habe ich aufgeschnappt. Ihr beide, Sal und du, ihr seid derart auf Dimog fokussiert, dass euch womöglich Dinge entgehen, die direkt vor euch geschehen.«
 »Das kann sein«, stimmte Tara zu und seufzte dann. Konnte es sein, dass Jorahs Veränderung ebenfalls damit zusammenhing? Wenn es der Fall war … Leise Hoffnung machte sich in ihr breit. »Wenn es einen von uns erwischen würde …«, erneut hielt Tara inne, nicht sicher, was sie sagen sollte. 
 »Hast du eine bestimmte Vermutung?«
 »Nicht direkt, es ist nur … Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«
 »Tara, was geht in dir vor? Du gehörst zu uns, und du solltest uns vertrauen.«
 »Das ist mir bewusst«, antwortete Tara etwas zu schnell. »Wie kommst du darauf, ich würde euch nicht vertrauen?«
 Veta schüttelte den Kopf. »Du verheimlichst uns Dinge, Tara. Ich merke schon seit Wochen, dass dich etwas bedrückt. Ich hatte immer die Hoffnung, du würdest auf einen von uns zukommen, um darüber zu sprechen. Doch es ist bisher nicht geschehen.«
 »Ich … ich weiß nicht, wo ich beginnen soll, Veta. Der Krieg steht vor der Tür und ich denke, dies sollte jetzt Vorrang haben.«
 »Aber was bringt uns deine Mithilfe, wenn du in Gedanken woanders bist?«
 Ein berechtigter Einwand. Dennoch flüsterte etwas in ihr, es wäre besser, ihr Leid für sich behalten. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam, doch es war da und wirkte übermächtig. 
 »Tara, rede mit mir«, beschwor Veta sie. 
 »Ich … ich kann nicht«, flüsterte Tara und trat zwei Schritte zurück. 
 »Warum nicht?«
 »Es …« Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er in Watte gewickelt. Dieses Gefühl begleitete sie schon lange, aber inzwischen wurde es mit jeder Sekunde Mächtiger. 
 Veta trat einen Schritt auf sie zu und streckte den Arm nach ihr aus. In dem Gesicht der Ältesten konnte Tara Besorgnis ausmachen. »Tara, ist alles in Ordnung mit dir?«
 »Ich … ja?« Es war schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alles in ihr schrie danach, fortzulaufen und sich zu verstecken. Sie wollte fort von hier, einfach weg an einen sicheren Ort, an dem sie sich wohl fühlen konnte. 
 »Tara?«
 Vetas Stimme drang nur noch wie durch einen Nebelschleier zu ihr durch. Es war, als lege sich die Watte nun auch noch über ihre Ohren, um ihre Wahrnehmungsfähigkeit zu vermindern.
 »Tara?«
 Am Rande ihres Bewusstseins bekam Tara mit, wie Veta einen weiteren Schritt auf sie zumachte. Panik überkam sie und sie strauchelte erneut zwei Schritte von der Ältesten weg. 
 »Rede mit mir, Tara!«
 Alles um Tara herum begann sich zu drehen. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal unsagbar schwer. Belegte Veta sie möglicherweise gerade in diesem Augenblick mit einem Zauber? Würde es nachlassen, sobald sie sich von der Ältesten entfernte? Sie musste hier weg! 
 »Tara!«
 Es war das Letzte, was sie hörte, bevor Tara herumschnellte und kopflos davonstürzte. Sie achtete nicht darauf, wo sie hinlief, Hauptsache sie kam von hier weg. 
 In ihrer Panik bemerkte sie die magische Barriere zu spät. Ehe sie sie mit Hilfe ihrer Magie verschwinden lassen oder ihre Geschwindigkeit bremsen konnte, knallte sie im vollen Lauf dagegen. 
 Die Welt um Tara herum wurde schwarz. 
   Dhemos
  
 Hallie war bereit. Inzwischen war es tiefe Nacht und sie hatte die letzten Stunden damit verbracht, sich von allen zu verabschieden und ihre Sachen zu packen. Die Waffen, deren Handhabung sie in den Monaten bei den Assassininnen erlernt hatte, steckten gut erreichbar an ihrem Gürtel, versteckt unter dem schwarzen Umhang, den sie trug. Um sicherzugehen, legte sie noch einen magischen Sichtschutz über die Waffen. 
 »Warum gehst du fort?« Nelleas Stimme durchbrach die Stille in dem Zelt, das sie seit Monaten gemeinsam bewohnten. 
 »Weil mir keine andere Wahl bleibt, Nellea.«
 »Dann lass mich mit dir kommen! Ich kann dir helfen. Und zwei Heilerinnen sind besser als eine.«
 Eine Tatsache, die Hallie schlecht leugnen konnte und doch …
 »Es geht nicht, Nellea.«
 »Aber … aber ich bin deine Schülerin.«
 Hallie lächelte, war jedoch nicht dazu in der Lage, ihre Trauer zu verbergen. »Das bist du, Nellea. Und das wirst du auch bleiben. Wenn ich meine Mission erst einmal beendet habe, werde ich zurückkehren, um deine Ausbildung zu beenden.«
 »Aber wir werden nicht mehr hier sein. Wie willst du uns finden?«
 Sie ging auf das Mädchen zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich werde euch finden. Dann werden wir deine Ausbildung beenden.«
 »Was, wenn du stirbst?« Angst schwang in Nelleas Worten mit. 
 »Ich werde alles daran setzen, zu überleben«, versprach Hallie und meinte es auch. »Doch wenn ich es nicht schaffen sollte, versprich mir, dass du dir eine Lehrerin suchen wirst, die deine Ausbildung zu Ende führt.«
 Tränen traten in Nelleas Augen, aber sie nickte. Hallie umarmte das Mädchen, das ihr in den vergangenen Monaten derart ans Herz gewachsen war. Erst jetzt wurde ihr klar, wie viel ihr an ihr lag. 
 »Ich will nicht, dass du gehst«, schluchzte Nellea, während sie sich in Hallies Umarmung flüchtete. 
 »Ich weiß. Aber es gibt Dinge, die man tun muss. Ich muss alles daran setzen, diese Männer zu befreien.« Wenn es möglich war, noch mehr von den Menschen, die dort als Sklaven angeboten wurden. 
 »Ich hoffe, dass du bald wiederkommst«, murmelte Nellea. Hallie nickte und löste sich von ihr. 
 Sie sah ihrer Schülerin ein letztes Mal fest in die Augen und nickte, dann verließ sie das Zelt und damit den Ort, der in den letzten Monaten ihr Zuhause gewesen war. 
 Es war erschreckend, wie still es im Lager war. Viele der Frauen schienen bereits in ihren Zelten zu sein. Ob sie auch schon schliefen? Oder wollten sie sich nur um einen erneuten Abschied drücken? 
 Nun, zugegeben, mit ihrer Entscheidung hatte sie vielen von ihnen vor den Kopf gestoßen. Mit einem wehmütigen Lächeln sah sie sich ein letztes Mal um. Ihr Blick fiel auf Derea, die im Schatten eines der Zelte stand. Beinahe wäre sie ihr nicht aufgefallen, da die Anführerin sich nicht bewegte. 
 »Bist du für ein letztes Lebewohl hier?«, erkundigte Hallie sich. 
 »Nicht ganz. Aber ja, es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Ich weiß, egal was ich sage, ich werde dich nicht umstimmen können.«
 »Nein, da hast du recht. Ich muss das tun.«
 »Das ist mir bewusst. Deswegen werde ich dich nicht aufhalten. Aber ich möchte dir für deine Zeit danken. Nellea hat viel von dir gelernt und du warst uns eine große Hilfe.«
 »Ich habe zu danken. Auch ich habe viel von euch gelernt und ein neues Zuhause gefunden, nachdem ich meine alte Heimat verlassen musste. Wir werden uns irgendwann wiedersehen, schließlich habe ich noch eine Schülerin hier.«
 »Das hoffe ich. Ich wünsche dir alles Gute für deinen Weg. Pass auf dich auf.« 
 »Ihr auch, Derea. Danke für alles.«
 »Ebenso. Ich habe noch eine Sache für dich. Nimm das Pferd mit. Es gehört ohnehin dir.«
 »Danke. Es wird mir eine große Hilfe sein.«
 Die beiden Frauen sahen sich fest in die Augen und all der Groll, den sie gehabt hatten, weil sie die Entscheidung der anderen nicht nachvollziehen konnten, war verschwunden. Hallie lächelte und war froh, dass sie im Guten auseinandergingen. Es war schöner, in dem Wissen zu gehen, Freundinnen zurückzulassen. 
 Sobald das Lager außer Sicht war, blieb Hallie für einen Augenblick stehen. Nun war sie alleine. Nicht einmal Feline war mehr an ihrer Seite, um sie zu unterstützen. 
 Es spielte keine Rolle. Sie hatte sich entschieden, und sie würde zu ihrer Entscheidung stehen. Koste es, was es wolle. 
 Wohin nun? Sie hatte sich die Karte genau angeschaut. Es gab drei Eingänge, die in die Mine führten. Einer lag innerhalb des Dorfes, jener, durch den sie die Mine wieder verlassen wollte. Dann gab es noch einen Nahe bei der Stadtmauer. Dieser, da war Hallie sich sicher, würde gut bewacht werden. Es gab keine Möglichkeit, unentdeckt dort hineinzugelangen. 
 Also blieb ihr nur noch der Mineneingang, der ein wenig abseits der Stadt entfernt lag. 
 Ein Schnauben ließ sie seufzen. »Du hast ja recht«, murmelte Hallie der Stute zu. »Wir sollten uns beeilen. Es ist ein ganzes Stück Weg, das vor uns liegt.« Mit diesen Worten stieg Hallie auf und trieb das Pferd an. 
 Es waren nur noch wenige Stunden, bis die Sonne aufging, die Zeit drängte also. Denn sobald sie sich nicht mehr im Schutz der Nacht bewegte, stieg die Gefahr entdeckt zu werden, um ein Vielfaches. 
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 Sie erreichte den Mineneingang schneller als erwartet. Ihre Vermutung war richtig gewesen: Hier befanden sich kaum Wachen. Hallie konnte nur zwei entdecken und diese wirkten nicht sehr aufmerksam. Wenn sie einen Hör- und Sichtschutz verwendete, sollte es ihr gelingen, unentdeckt an ihnen vorbei zu kommen. Erst einmal musste sie sich um das Pferd kümmern. Denn wenn sie ihre Stute entdeckten, wäre jede Vorsicht unnötig. 
 Hallie bündelte ihre Magie und legte auch um das Tier einen roten Hör- und Sichtschutz. Wenn sie die Auren der Wächter richtig deutete, waren ihre Farben heller als ihre. Somit war es ihnen unmöglich, ihren Zauber zu brechen. Das Tier war sicher und sie war es auch, sobald sie den Zauber erst einmal auch über sich selbst legte. 
 Sie vergewisserte sich ein letztes Mal, ob das Tier nicht zu entdecken war und wandte sich dann dem Mineneingang zu. Hoffentlich irrte sie sich nicht, und sie war in der Lage, die Schilde früh genug zu spüren. Ob sie den Weg durch die Gänge fand? Sie musste auf ihren Instinkt und ihre Magie vertrauen.
 Während sie sich dem Lager näherte, achtete sie genau darauf, wohin sie ihre Füße setzte. Zwar unterdrückte der Hörschutz Geräusche, die von ihr kamen, aber wenn sie auf etwas trat, konnte kein Zauber sie mehr vor Entdeckung schützen. 
 Je näher sie den Wachen kam, desto dankbarer war sie für den Hörschutz. Ihr Herz schlug dermaßen heftig, dass sie sicher war, man würde ihren Herzschlag hören, wenn sie nicht ihre Magie genutzt hätte.
 Hallie ließ den Blick über die Wachen streifen. Sie wirkten nicht sonderlich aufmerksam und es waren tatsächlich nicht viele. Sie konnte vier Männer ausmachen, zwei von ihnen saßen vor dem Eingang der Mine. Die anderen beiden saßen nahe dem Feuer auf dem Boden. Sie schienen zu schlafen, zumindest waren ihre Augen geschlossen.
 Warum waren die Wachen nicht aufmerksamer? War die hiesige Herrscherin wirklich derart nachsichtig? Oder war der Sklavenmarkt daran schuld? Was, wenn sie zu wenig Männer besaß, um die Stadt in der Zeit, in der der Markt stattfand, ausreichend zu sichern? Überstunden für die Wachen wären die Folge. Dies bedeutete, dass sie alle erschöpft waren. 
 Egal, was daran schuld war, die Situation spielte Hallie in die Hände. Sie würde ohne weitere Umstände in die Minen gelangen. Ab dort lag es an ihr und ihren Instinkten. Nun ja, vermutlich gehörte auch Glück dazu. Niemand konnte ihr sagen, ob es innerhalb der Minen ebenfalls Wachen gab. Sie vermutete jedoch, dass dies nicht der Fall war. Die Schilde und dann die Wachen hier vor Ort … nein, vermutlich schob während des Sklavenmarkts nur derjenige Dienst, der unbedingt musste. 
 Nach einem letzten, kurzen Zögern atmete Hallie tief durch und schritt an den Wachen vorbei direkt in die undurchdringliche Finsternis der Minen hinein. 
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 Sie beschlich das Gefühl, bereits seit Stunden durch die unübersichtlichen Gänge der Mine zu wandern. Hallie wusste jedoch, dass das Zeitgefühl in einer solchen Umgebung schnell verloren ging. 
 Inzwischen war sie auf zwei magische Schilde getroffen. Diese waren schwach genug gewesen, dass Hallie einfach hindurchspazieren konnte, ohne einen Alarm auszulösen. Ihre Magie schützte sie. Das Gefühl, sich hier unten zu bewegen, war eigenartig. Durch den Hörschutz hallten ihre Schritte nicht von den Wänden wider. 
 Es war unheimlich, doch Hallie konzentrierte sich auf ihr Ziel. Sie wollte Triston und die anderen Männer retten. Dies erschien ihr jedoch unwahrscheinlich. Sie hatte es am heutigen Tag gesehen. Je mehr die Sklaven wert waren, desto mehr wurden sie offensichtlich bewacht. Den entflohenen Söldnern schrieb man anscheinend nicht genug Wert zu. Sie waren zu stark und zu aufsässig. Gut für die Minen, wo man ihnen jegliche Gegenwehr austreiben würde, doch schlecht für einen Besitzer, der schwächer war als jeder von ihnen. Sie waren weder fügsam noch nützlich genug. 
 Derart in Gedanken versunken, bemerkte sie den nächsten Schildzauber beinahe zu spät. Hallie gelang es gerade noch, zu stoppen, und atmete tief durch. Als sie den Schild überprüfte, erkannte sie, wie viel Glück sie gehabt hatte. 
 Hier handelte es sich nicht um einen schwachen Schild, der als Alarmierung oder für die Luftzirkulation verantwortlich war. Nein, dieser Schild diente dazu, jeden Fluchtversuch zu unterdrücken. Wer immer versuchte, ihn ohne die nötigen Vorkehrungen zu durchqueren, würde umgehend darin sterben. 
 Eine genauere Untersuchung der Art ließ Hallie erschaudern. Er war nicht darauf ausgelegt, den Flüchtenden einen schnellen Tod zu bescheren. Ihre erste Annahme war falsch gewesen. Nein, dieser Schild setzte einen Prozess im Körper frei, der einen langsam sterben ließ. Wer immer bis hierher kam, würde es schaffen, aus der Höhle zu entkommen. Doch sobald sein Körper von der Sonne berührt wurde, würde er in einem unsäglichen Tempo altern. Er würde innerhalb von Minuten zu einem Greis werden und verenden. Auch die Verwesung würde ähnlich schnell vonstattengehen. 
 Erschaudernd sah sie sich um. Bedeutete dieser Schild, dass sie auf dem richtigen Weg war? Zumindest führte der Weg offensichtlich tiefer in die Minen hinein und die Richtung stimmte ebenfalls. Wenn dieser Gang weiterging, würde er bis unter die Stadtmauern reichen. 
 So oder so, es musste ihr gelingen, durch diesen Schild zu gelangen. Reichte ihr eigener Schutz, um einfach hindurchtreten zu können? 
 Hallie zögerte, entschied sich jedoch dagegen. Nein, dieser Zauber würde alles und jeden erfassen, der es berührte. Doch wie kamen die Wachen dort durch? Gab es einen Mechanismus, der es deaktivierte? Oder lag die Lösung woanders? 
 Sie ließ ihre Sinne vorsichtig den Schild erkunden. Er deckte lediglich den Gang ab. Also gab es eine Lösung. Sie könnte ihre Magie nutzen, um sich durch die Wand zu bewegen. Aber dies war ein gewagtes Stück Magie, das nicht ohne war. Wenn etwas schief ging, wenn sie auch nur eine Sekunde lang die Konzentration verlor, würde sie in der Wand feststecken und augenblicklich sterben. Zudem würde sie sich nur so lange durch die Wand bewegen können, wie sie auch den Atem anhalten konnte. 
 Was blieb ihr für eine Wahl? Sie könnte sich nach anderen Gängen umsehen. Aber was, wenn diese ebenfalls durch einen Schild geschützt waren, wovon Hallie ausging. Nein, die Suche nach einem weiteren Weg würde sie nur unnötig Zeit kosten. Wenn sie Triston und die anderen retten wollte, musste sie das Risiko eingehen. Aber inzwischen verstand sie besser, was Derea gemeint hatte. Nicht nur die Wachen machten diese Rettungsaktion zu einem gefährlichen Unterfangen. Nein, die Schutzmaßnahmen, die von außen derart lasch gewirkt hatten, waren besser, als Hallie erwartet hatte. 
 Hoffentlich ging das gut. Wenn nicht, wie lange würden Joshua und die anderen warten, bis sie die Hoffnung aufgaben? Was geschah, wenn sie starb? Gäbe es jemanden, der sie vermissen würde, oder der gelegentlich an sie dachte? Nun, Nellea vielleicht. Aber sicher war Hallie da nicht. 
 Egal, es spielte keine Rolle. Sie hatte sich entschieden und musste tun, was zu tun war, um Triston zu retten. Für La Chabanais, für Safina und für sich selbst.
 Mit einem letzten tiefen Atemzug konzentrierte Hallie ihre Magie und trat den ersten Schritt in das feste Gestein hinein.
 Es war schon ein bedrückendes Gefühl gewesen, sich durch die Minen zu bewegen und die vielen Tonnen von Gestein über sich zu spüren. Durch dieses Gestein zu gehen, kam einer Folter gleich. Ihre Angst drohte, ihre Konzentration zu durchbrechen. 
 Mit rasendem Herzschlag bewegte sie sich Schritt für Schritt vorwärts. Es war das erste Mal, dass sie sich für eine derart lange Zeit durch einen festen Gegenstand bewegte. Bisher, auch im Rahmen ihrer Ausbildung, war es im schlimmsten Fall eine Hauswand gewesen. Nun musste sie durch mehrere Meter massiven Stein gehen. Warum hatte man sie während ihrer Ausbildung eigentlich nicht auf eine solche Situation vorbereitet? Safina hatte immer Wert darauf gelegt, sie für alle möglichen Gegebenheiten vorzubereiten. Doch etwas wie das hier war ihr anscheinend nie in den Sinn gekommen. 
 Ebenso Derea. Sie schulte ihre Assassininnen für den Ernstfall. Ihr Einsatz von Magie und auch der Kampf mit der Waffe war tadellos. Aber ein solches Kunststück … Was hätten sie getan, wenn sie sie begleitet hätten. Wäre die Mission spätestens an diesem Punkt gescheitert? Oder hätten die Frauen das Risiko in Kauf genommen? 
 Wahrscheinlich nicht, denn die Minen an sich waren ihr schon ein zu hohes Risiko gewesen. 
 Ob sie schon weit genug durch die Mauer gegangen war? Wie dick war der Schild? Vielleicht wäre es besser, wenn sie noch ein wenig weiter ging. So unangenehm es war, es wäre schlimmer, wenn sie zu früh aus der Wand hinaus trat und von dem Schild erwischt wurde. Dennoch musste sie sich beeilen, denn Hallie merkte, wie ihr Körper immer mehr nach Sauerstoff schrie. 
 Nicht mehr lange und sie musste wieder in den Gang treten, ob sie nun wollte oder nicht. Ansonsten würde sie ersticken. 
 Wenige Sekunden später hielt Hallie es nicht mehr aus. Ihre Lunge brannte vom Verlangen nach dem nächsten Atemzug. Hallies Herzschlag stolperte und wurde immer schneller. 
 Sie musste es riskieren, auch, wenn es sie das Leben kostete. Wenn sie der Fluch des Schildes traf …, nun, entweder sie riskierte es, oder sie würde gleich hier und jetzt sterben. 
 Sobald sie Luft an ihrer Hand spürte, drängte alles in Hallie darauf, tief durchzuatmen. Die Möglichkeit, ihre Finger endlich wieder bewegen zu können, vermittelten ihr das stärkste Gefühl der Erleichterung, das sie jemals wahrgenommen hatte. Am liebsten hätte sie die Geschwindigkeit, mit der sie sich fortbewegte, beschleunigt, doch sie wusste, es wäre ein großer Fehler. 
 Sie behielt ihre Geschwindigkeit bei und löste ihren Körper langsam aus dem Gestein, das sie umgab. Sobald ihr Kopf im Freien war, holte Hallie Luft. Dann erst bewegte sie sich das letzte Stück, um ihren Körper vollends aus dem Stein zu lösen. 
 Hallie nahm sich einige Minuten Zeit, in denen sie einfach nur dastand, und sich daran erfreute, atmen zu können. Zudem bewegte sie ihre Glieder durch, um das Gefühl zu genießen. 
 Erst als ihr Herzschlag sich wieder beruhigte, schloss sie für einen Augenblick die Augen und lauschte auf ihre Instinkte, um den Schild zu überprüfen. Erneut setzte ihr Herz einen Schlag aus, als ihr klar wurde, wie knapp es gewesen war. Gerade einmal ein halber Meter. Wäre sie auch nur ansatzweise früher aus dem Gestein getreten, wäre sie mitten in dem Schild gelandet. 
 Zum ersten Mal kam ihr die Frage, wie sie es bewerkstelligen sollte, Triston, Joshua und die anderen Männer aus Dhemos heraus zu bekommen. Wenn es an der Zeit war, würde ihr schon etwas einfallen. Es musste ihr etwas einfallen. Womöglich konnte Joshua ihr helfen. Sein Verstand schien noch in normalen Bahnen zu funktionieren. Ob dies auch für seine kriegerischen Fähigkeiten galt? Bei all den Risiken, die sie bereits in Kauf genommen hatte, kam es auf eines mehr oder weniger auch nicht mehr an. 
 Inzwischen war sie nicht mehr so überzeugt von ihrem Vorhaben. Es war von Beginn an keine wirklich gute Idee gewesen. Pflichtgefühl, Liebe und zugegebenermaßen auch ein wenig Trotz hatten sie gedrängt, diesen Weg zu gehen. Nun würde sie Safina und all ihre Schwestern ehren, indem sie ihm auch bis zum Schluss folgte. 
 Hallie hielt ihre Augen geschlossen und sandte ihre magischen Sinne aus, um nach Magiern oder Wachen in der Nähe zu suchen. Sie spürte nichts, was ein gutes Zeichen war. Mit ihrer roten Magie erschuf sie ein magisches Licht, nun da sie sicher vor Entdeckung war. Dann erschuf sie ein weiteres Licht, fügte ihm einen Zauber hinzu und ließ es in den Gang hineingleiten. 
 Ihre Vermutung schien sich zu bestätigen. Der Gang ging geradeaus weiter und es machte den Anschein, als ende er erst hinter den Stadtmauern von Dhemos. Sie musste nur noch auf weitere Schilde achten und die magischen Barrieren umgehen. Allerdings glaubte Hallie nicht, dass sie innerhalb der Mine noch weitere Schilde finden würde, die ihre gefährlich werden konnten. Sie musste erst wieder aufpassen, wenn sie sich dem Ausgang Richtung Dhemos näherte. Dann gäbe es auch wieder Wachen, denen sie aus dem Weg gehen musste. 
   Dimog
  
 Evanora schritt durch die Reihen und betrachtete die Männer, die ihr Hauptmann der Wache ausgewählt hatte. Junge Männer, voller Elan und mit dem Willen, sich zu beweisen. Der erste Eindruck war gut und Evanora nickte zufrieden. Sie würden für ihre Zwecke reichen.
 Natürlich hatte sie ihrem Hauptmann nicht erzählt, was sie vorhatte. Es war auch nicht nötig, dass er es wusste. Alles, was er zu tun hatte, war, ihren Befehlen Folge zu leisten. 
 Sie blieb vor einem Krieger stehen, der geringfügig älter wirkte als der Rest. Auch in seinen Augen lag der Glanz der Kampfeslust. Doch da war auch noch etwas anderes. Etwas, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. 
 »Du, wie ist dein Name?«, fragte die Herrscherin. 
 »Aubrey, Lady. Mein Name ist Aubrey.«
 »Aubrey, warum bist du hier?«
 »Um Euch zu dienen, Lady. Dies ist der Zweck meines Daseins.«
 Etwas zu dick aufgetragen, für Evanoras Geschmack, doch sie ließ es ihm durchgehen. Der Mann vor ihr, der dermaßen ergeben wirkte, schien genau richtig für ihre Zwecke zu sein. Sie war nicht dumm genug, seinen Worten glauben zu schenken, doch …
 »Deine Worte klingen gut, aber kannst du sie auch in Taten umsetzen?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme. 
 »Taten, Lady?«
 Evanora nickte und lächelte. Dann hob sie ihre Stimme, damit alle sie hören konnten. »Ihr alle hier wurdet handverlesen. Ich brauchte gute und zuverlässige Krieger für eine besondere Aufgabe.« Evanora machte eine Pause, um den Männern ein wenig Zeit zu geben, damit sie verstanden, welche Ehre es war, hier zu stehen. Der nächste Teil ihrer kleinen Rede sagte ihr nicht zu. »Es geht um unsere Feinde in Ebonhall. Wie ihr wisst, sind vor einiger Zeit ein Krieger und zwei Mägde geflohen, die aufgrund eurer Unfähigkeit entkommen konnten.« Sie bemerkte die betroffenen Blicke und musste ein neuerliches Lächeln unterdrücken. »Ebonhall plant, uns alle auszulöschen. Das weiß ich mit Gewissheit. Meine Spione berichten mir jeden Tag von den grausamen Taten, die dort passieren. Es ist unsere Pflicht, die Menschen in Dimog vor diesen Monstern zu schützen. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie hier einfallen und uns alle versklaven.«
 Betretenes Schweigen war die Reaktion auf ihre Worte. Nur Aubrey, der junge Krieger, mit dem sie sich zuvor unterhalten hatte, trat vor. »Lady, ich werde all meine Kraft und mein Leben geben, um Euch und das Land zu schützen. Für Euch nehme ich es mit jedem Feind auf!«, rief er. 
 Sein Enthusiasmus schien auch auf die anderen Männer abzufärben, wenn diese auch nicht ganz so erfreut wirkten. Dennoch nickten viele und murmelten leise Bestätigungen.
 »Wir haben euch ausgewählt, um den kommenden Krieg bereits vor seinem Beginn zu stoppen. Eure Aufgabe wird es sein, nach Ebonhall zu gelangen und jeden Krieger und Kämpfer zu töten, der euch begegnet. Sorgt dafür, dass sie nicht mehr genug Männer haben, um gegen uns vorzugehen!«, forderte Evanora. Dann ließ sie ihren Blick über die Krieger schweifen und blieb bei Aubrey stehen. »Sir Aubrey wird euch in diese Schlacht führen. Währenddessen wird der Rest zurückbleiben, um die Grenzen und die Menschen, die hier in Dimog leben, zu schützen.«
 »Ich werde diese Männer zum Erfolg führen, Lady!«, rief Aubrey. »Wir werden jeden zerstören, der sich uns in den Weg stellt.«
 Evanora nickte zufrieden. Genau darauf hatte sie gehofft. »Nichts anderes erwarte ich von euch. Bringt den Krieg zu ihnen, ehe sie sich nach Dimog wenden können.« Sie war nicht so dumm zu glauben, dass sie bis zu den Ältesten vordringen konnten. Man würde sie vorher bereits töten. Doch jeder Krieger weniger in Ebonhall versprach größeren Erfolg für ihren Kampf. Um die Ältesten kümmerte sich bereits jemand anderes. Jemand, der im Geheimen dafür sorgte, dass ihr Augenmerk auf etwas anderem lag. 
 Ihr Hauptmann der Wache trat neben sie und richtete den Blick auf die Männer. »Ich werde euch mit einer Eskorte zur Grenze begleiten. Sollte es dort Schwierigkeiten geben, so stehen wir euch zur Seite. Sobald ihr die Grenze übertreten habt, seid ihr auf euch allein gestellt. Ihr alle werdet von diesem Augenblick an Sir Aubreys Befehl unterstehen.«
 »Jawohl, Sir!«, riefen die Männer im Chor. Nun wirkten sie kampfbereit. Schade, dass sie wahrscheinlich nicht lebend von dieser Mission zurückkehren würden.
 »Ich zähle auf euch«, sagte Evanora und schenkte den Männern ein erneutes Lächeln. Da ihr Hauptmann der Wache nun Aufstellung nahm, um ihnen das Vorgehen genauer zu schildern, wandte Evanora sich ab. Sie musste nicht dabei sein, wenn er die Männer instruierte. Zudem interessierte es sie nicht sonderlich. Sie würde diese Männer nie wieder sehen. Es ging einzig und allein darum, die Ältesten abzulenken, bis Evanora sich bereit fühlte, sich ihnen entgegenzustellen. Ihr neuer Plan, um sich zu schützen, würde bald schon Früchte tragen. 
 Kaum zu glauben, dass sie erst jetzt darauf gekommen war. Die Geschichten schwirrten bereits seit Jahren durch die Lande. Es war eine Legende, so alt wie das Leben selbst. Ihr Hofmeister war darauf gekommen, als er alte Schriften durchgelesen hatte. Wer hätte gedacht, dass dieser Wurm, dessen Namen sie sich nicht merken konnte, noch derart nützlich sein würde?
 Es war ein Geschenk. Ein Geschenk der Götter, die ihr wohlgesonnen sein mussten. Wieso sonst hätten sie ihr diese Waffe in die Hand geben sollen? Mit diesem Ritual würde ihre Macht ins Unermessliche wachsen. Niemand würde sich ihr mehr in den Weg stellen können. 
 Um diese Macht zu erhalten, benötigte sie Zeit. Zeit, die ihr die ihr die unwürdigen Krieger, die heute noch nach Ebonhall aufbrachen, beschaffen würden. 
 Bald … bald schon würde sie bereit sein, sich den Ältesten zu stellen. Sobald sie sie erst beseitigt hatte, stünde ihr nichts mehr im Wege, um die Herrschaft über Ebonhall und Jurih zu übernehmen. 
 Mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit ging sie zurück in ihr Zimmer und ließ eine der Dienstmägde zu sich kommen.
   Dhemos
  
 Sie ging nun schon eine ganze Weile geradeaus, dennoch kam es ihr vor, als käme sie nicht von der Stelle. Hallie war der Verzweiflung nahe. War die Stadtmauer wirklich derart weit weg gewesen? Nein, inzwischen hätte sie sie erreichen müssen, oder?
 Es erschien ihr auch seltsam, dass sie bisher nicht auf einen weiteren Schild getroffen war. In der gesamten Stadt waren sie zu spüren und sie vermutete den Ursprung hier unten in den Minen. Aber hier war nichts, außer dem nackten Stein, der sie umgab. Etwas stimmte nicht.
 Für einen Augenblick blieb Hallie stehen und schloss die Augen. Nun ließ sie ihre Sinne ganz bewusst wandern, überprüfte mit Hilfe ihrer Magie jeden noch so kleinen Winkel.
 Da!
 Sie spürte etwas. Es war kaum greifbar, und doch war es da. Es war kein Schild. Wenn sie nicht jahrelang in La Chabanais gelebt und Saoirses Zauber erlebt und gespürt hätte, wäre es ihr vollkommen entgangen. Sie hätte es niemals erkennen können. Es war ein Verwirrungszauber. Eine magische Glanzleistung, das konnte Hallie neidlos zugestehen. 
 Ein solcher Zauber sorgte dafür, dass sich der Betroffene immer weiter im Kreis bewegte, ohne es wahrzunehmen. Sie liefen so lange ziellos umher, bis sie vor Erschöpfung starben oder sie von Kriegern festgenommen wurden. Wer immer in einen solchen Zauber geriet, war verloren. Früher oder später starben sie, so oder so. Es gab keine Möglichkeit, sich aus diesem Zauber zu lösen, solange man ihn nicht wahrnahm. Nun erkannte Hallie es aber und sie wusste auch ganz genau, was zu tun war. 
 Sie verharrte weiter auf der Stelle, mit geschlossenen Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem. Dann sammelte sie ihre Magie in der Mitte ihres Körpers, weiterhin bemüht, den Fokus nicht zu verlieren. 
 Als sie sich sicher genug fühlte, ließ sie die Magie durch ihren Körper strömen. Jede Faser, jede Zelle wurden von ihr erfüllt. Die Magie hüllte sie ein, wie ein schützender Mantel. 
 Es dauerte einige Minuten, doch sobald Hallie die Augen öffnete, konnte sie durch den Zauber hindurchsehen, den sie nun wie einen Schleier wahrnahm. 
 Mit neuem Mut bewegte Hallie sich weiter vorwärts. Es sollte nun nicht schwer sein, dem Zauber zu entrinnen und endlich den richtigen Weg zu finden. Aber wieso war ein solches Vorgehen überhaupt nötig? Wollte man damit die Sklaven, die hier unten nach Diamanten schürften, davon abhalten zu flüchten? Es wäre eine effektive Möglichkeit. Doch was war mit den Wächtern? Gut, wenn diese von den Zaubern wussten, was wahrscheinlich war, konnten sie sich in derselben Weise schützen, wie auch sie es in diesem Augenblick tat. Sie könnten den Zauber sehen, aber wurden nicht von ihm gefangen genommen. Den Sklaven stand dieser Luxus nicht zur Verfügung. Sie waren zu geschwächt und durch zu viele Eindrücke und die dauernd anhaltenden Bestrafungen der Wachen abgelenkt. 
 Doch sie plagten solche Dinge nicht und sie hatte den Zauber bemerkt. Ein Vorteil, mit dem derjenige, der den Zauber erschaffen hatte, sicherlich nicht rechnete. 
 Nun, wo sie die Ausläufe des Zaubers sehen konnte, war es leicht, den richtigen Weg zu finden. Bald schon befand sie sich in einem Gang, der stur geradeaus ging. Diesmal lag es nicht an einem Zauber, der ihre Sicht verklärte. 
 Sie war ihrem Ziel nahe. Nicht mehr weit, und sie musste sich unter der Stadtmauer befinden. Dann wäre es ein Leichtes, den Ausgang zu finden. Dennoch durfte sie in ihrer Vorsicht nicht nachlassen. Besonders nahe des Ausgangs würde es weitere Fallen geben, da war Hallie sich sicher. 
 Bald schon, dachte sie bei sich. Triston, halte durch, bald schon habe ich dich raus da. Dann werde ich einen Ort finden, an dem du und deine Kameraden in Ruhe genesen könnt.
 Es war ihr ernst. Sie hatte ohnehin vorgehabt, eine Heilerinnenschule zu eröffnen. Wieso nicht gleich damit anfangen? Sie besaß immer noch ein wenig des Goldes, das sie aus La Chabanais mitgenommen hatte. Zudem würde sie nicht länger hier in Dimog bleiben. Nein, dies ergab keinen Sinn. Sobald Evanora von ihrem Vorhaben Wind bekam, würde sie zerstören, was immer Hallie sich aufbaute, so, wie sie es auch mit La Chabanais getan hatte. Sie würde die Ältesten um Hilfe bitten. Wenn in Ebonhall kein Bedarf an einer Heilerinnenschule war, so würde sie bitten, nach Jurih weiterreisen zu können. Irgendwo gab es den perfekten Platz für sie und die Männer. Dort konnte sie all die Menschen betreuen, die ihrer Hilfe bedurften und sie bekam die Möglichkeit, anderen ihr Wissen weiter zu geben. 
  
 Hallie behielt recht. Es dauerte nicht lange, da konnte sie über sich die Ausläufe der Stadtmauer sehen. Nun musste sie aufmerksamer sein, denn hier war die Gefahr neuerlicher Schilde um ein Vielfaches höher. 
 Auch hier behielt sie recht. Nicht lange und sie stieß auf ein neuerlichen Schild. Dieser war dem ersten gefährlichen ähnlich, auf den sie gestoßen war, auch vom Aufbau her. Er diente jedoch dazu, umgehend zu töten. Jeder, der diesen Schild berührte, würde von seiner eigenen Macht verzehrt werden. Sie ließ die Person einfach explodieren. Welch barbarisches Vorgehen. Doch für Hallie war es eine gute Situation. Niemand konnte hier durch, sofern er nicht von dem Schild wusste. Das bedeutete im Umkehrschluss, dass die Wachen auch hier nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit auf den Ausgang legten. 
 Hoffentlich irrte sie sich nicht. 
 Eine kurze Überprüfung zeigte, dass es noch einen Unterschied gab. Hier ging der Schild weit in die Wand hinein. Es gab keine Möglichkeit für sie, dem Schild seitlich auszuweichen. 
 Da sie nicht fliegen konnte, oder zumindest ein großes Stück Magie nötig wäre, um sie schweben zu lassen, entschloss Hallie sich für die naheliegendste Lösung. Sie musste in den Boden eintauchen und den Schild damit umgehen.
 Wieder nahm sie sich die Zeit, um zu prüfen, wie weit er in den Boden ging. Es waren nur wenige Zentimeter. Dennoch ein Risiko. Sie durfte nicht zu tief im Boden versinken, denn sonst reichte ihre Macht nicht mehr aus, um sie emporzuheben. Zu wenig Abstand, und sie würde sofort sterben. 
 »Dann mal los«, sprach sie sich selbst Mut zu und atmete einige Male tief durch. Es war gefährlich, doch sie konnte nun nicht mehr zurück. Sie hatte es derart weit geschafft, es wäre dumm, nun umzukehren. 
 Wie dick war der Schild wohl diesmal? Beim letzten Mal war es einfach zu knapp gewesen. Die andere Frage war, wie lange sie sich unterhalb bewegen konnte. Sich mittels Magie durch einen festen Gegenstand zu bewegen brachte einem Magier viele Vorteile, doch es gelang einem nur langsam, von der Stelle zu kommen. In dieser Zeit war man angreifbar und wenn etwas schief ging …
 Nein, sie konnte nicht darüber nachdenken. Einfach machen, das war hier die Devise. Es war nur gut, dass Derea und die anderen nicht dabei waren. Sie hätten sich gegenseitig dermaßen viel Angst eingejagt, dass sie die Mission schon vor dem ersten Schild abgebrochen hätten. Nun war es nicht mehr weit. Wenn sie erst einmal aus den Minen raus war, wäre es ein Leichtes, sich mit einem Sicht- und Hörschutz durch die Straßen zu bewegen. Viele Wachen würden um diese Uhrzeit ganz gewiss nicht mehr wach sein. Besonders, da morgen noch mehr Besucher für den Sklavenmarkt erwartet wurden. Für diesen Kraftakt legten die Wachen sicherlich großen Wert darauf, möglichst ausgeruht zu sein.
 »Also gut«, flüsterte Hallie sich noch einmal zu und holte ein letztes Mal tief Luft, ehe sie begann, ihre Magie zu konzentrieren. 
 Die Magie ließ es sich anfühlen, als tauche sie in eine Grube voller dickflüssigem Schlamm ein. Sie konnte den Druck des Felsens um ihren Körper herum spüren, doch sie versuchte, nicht darauf zu achten. Wenn sie dem zu viel Bedeutung zusprach, würde dies nur ihre Konzentration unterbrechen. 
 Hallie kam nicht um die Frage herum, warum es sich um so viele unangenehmer anfühlte, sich durch den Boden zu bewegen, als durch eine Wand. Woran lag es, das Gestein war doch dasselbe, oder nicht? Dennoch war es beklemmender und brachte ihr Herz sehr viel Mehr zum Rasen. Wenn sie gedacht hatte, es sei schlimm gewesen, sich durch die Wand zu bewegen, war der Weg, den sie jetzt wählte, die reine Tortur. 
 Diesmal schien ihr die Luft schneller auszugehen. Der Drang zu atmen, wurde in einer rasanten Geschwindigkeit mächtiger. Sie hatte sich doch derart gut vorbereitet. Warum also war dies nun der Fall?
 Egal, wie angestrengt Hallie versuchte, das Gefühl auszublenden, es wurde einfach nicht besser. Ihr Herz pochte unbeschreiblich schnell und ihre Lungen brannten mit jeder Sekunde mehr. Dass Hallie ihren Herzschlag immer Lauter in ihren eigenen Ohren hören konnte, machte es nicht besser. Hinzu kam, dass der Stein den Rhythmus ihres rasenden Herzens aufzunehmen und wie ein Echo wiederzugeben schien. Der hämmernde Rhythmus ging auf ihren gesamten Körper über. Es war schwer, die Konzentration zu halten, da das Gefühl ebenfalls mit jeder Sekunde unangenehmer wurde. 
 Hallie wusste nicht, wie weit sie inzwischen vorangekommen war, als sie es nicht mehr aushielt. Jetzt oder nie! Sie musste erneut auf ihr Glück vertrauen, weit genug vorgedrungen zu sein, um den Schild überwunden zu haben. Wenn nicht …
 Es spielte keine Rolle. Sie konnte nicht weiter. Es musste einfach reichen! Langsam begann Hallie mit dem Aufstieg. Sie hatte keine Wahl, und keine Möglichkeit, sich vor dem Schild zu schützen, sollte sie in ihm landen. 
 Als ihre Nase endlich durch den festen Stein stieß, holte sie tief Luft und wartete auf das unvermeidliche Ende. Doch es geschah nichts. Verwirrt und erleichtert zugleich, stieg sie weiter empor und versuchte zeitgleich noch einige Schritte nach vorne zu gehen, nur für den Fall. 
 Sobald sie ihre Füße wieder frei bewegen konnte, atmete Hallie tief durch. Welch eine Erleichterung. Es dauerte einen Moment, bis sich ihr Herzschlag beruhigte, dann erst drehte sie sich um. Diesmal gab es mehr Platz zwischen ihr und dem Schild. Anscheinend war sie weiter vorangeschritten, als sie vermutet hatte. Konnte sie sich wirklich derart geirrt haben? 
 Perplex blieb sie für einen Augenblick stehen und betrachtete den Schild genau. Dann fiel es ihr auf. Der Schild bewegte sich! Langsam und kaum wahrnehmbar, doch er schob sich behäbig immer weiter vorwärts durch den Gang. Wie war etwas Derartiges nur möglich? Welche Art von Magie war das nur? In La Chabanais hatte sie nie etwas davon gehört. Es war zu schade, dass Saoirse nicht mehr war, denn die Zauberin hätte ganz sicher ihre helle Freude daran gehabt, herauszufinden, wie dieser Zauber funktioniert. 
 Sei es, wie es sei, sie hatte keine Zeit, sich länger damit auseinanderzusetzen. Nicht jetzt zumindest. Eines jedoch war ihr klar. Sie konnten auf keinen Fall durch die Minen entkommen. Sobald jemand mitbekam, dass sie Sklaven verschwunden waren, würde man auch die Minen mit Argusaugen bewachen. 
 Sie mussten einen anderen Fluchtweg finden. Nun, darüber konnte sie sich gemeinsam mit Joshua Gedanken machen, wenn sie ihn, Triston und die anderen Männer erst einmal befreit hatte. Dies wäre noch ein weiteres Hindernis, welches es zu überwinden galt. 
 Es gab noch vieles zu tun, doch Hallie war klar, dass sie nur weiterkommen konnte, wenn sie einen Schritt nach dem anderen ging. Versuchte sie zu rennen, würde sie schon bald straucheln und somit konnte der gesamte Plan kippen. 
 »Wenn du nur einen geeigneten Plan hättest«, murmelte sie sich selbst zu und atmete tief durch. Es würde alles kommen, wie es kommen sollte. Wenn sie am Ende im Kampf um Tristons Freiheit starb, war es so gewollt. Zumindest starb sie für eine edle Sache. 
 Immerhin bestand die Möglichkeit, dass ihr das Glück weiterhin gewogen war und sie Triston und die anderen heil aus Dhemos herausbrachte. Sie würde erst aufgeben, wenn sie es geschafft hatte oder im Kampf dafür starb.
 Hallie riss sich aus ihren Gedanken los und konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung. Der bewegliche Schild hatte sie derart fasziniert, dass sie vollkommen in Ehrfurcht erstarrt in ihre Gedanken geflüchtet war. Nun war es jedoch an der Zeit, weiterzuziehen. Sie konnte bereits den Aufstieg sehen, der zu dem Wachposten in der Stadt führen musste. Nicht mehr lang, und sie wäre mitten in Dhemos. Was dann geschah, konnte niemand mit Gewissheit sagen. 
   Ebonhall
  
 Ein Stöhnen entfuhr Tara, als sie versuchte, den Kopf zu bewegen, der sich anfühlte, als sei er in Watte gepackt. Dennoch schmerzte er unbeschreiblich. Seit Tagen schon ging es ihr nicht gut, und sie hatte sich bemüht, diesem Unwohlsein auf den Grund zu gehen. Schließlich und endlich hatte sie es auf Jorahs abweisende Art geschoben. Was war geschehen? Sie musste herausfinden, wo sie war, also rief sie sich die letzten Erinnerungen ins Gedächtnis. 
 Alles, was vor ihrem inneren Augen erschien, war Jorahs undurchdringliche und unnahbare Miene. Unwillkürlich zuckte Tara zusammen und stöhnte erneut vor Schmerz auf, der blitzartig durch ihren Körper fuhr. 
 »Tara?« Es war eine weibliche Stimme, die ihren Namen nannte und sie klang besorgt. Etwas an dieser Stimme kam ihr seltsam vertraut vor. »Mach die Augen auf, Kind.«
 Großmutter?, schoss es Tara durch den Kopf und wieder schmerzte es sie. Diesmal jedoch war es kein körperlicher Schmerz. Nein, diese Pein ging tiefer und befand sich in der Seele. 
 »Tara!« Diesmal war die Nennung ihres Namens keine Frage, sondern kam einem Befehl gleich. Der Tonfall erinnerte sie derart an Salina, dass Tara ohne weiter darüber nachzudenken die Augen öffnete. 
 »Lady Sal«, murmelte Tara und versuchte, sich aufzurichten. Sie kam nicht weit, ehe sich sanft zwei Hände auf ihre Schultern legten, um sie zurück in die Kissen zu drücken. Ein kurzer Blick genügte, um Veta zu offenbaren, die augenscheinlich auf der anderen Seite ihres Lagers saß, um über sie zu wachen. Doch warum? »Wo bin ich?«, fragte sie weiter.
 »In einer Hütte nahe des Dorfes, dessen Markt du besucht hast. Wir hätten dich auch ins Anwesen bringen können, aber …«, Veta stockte und seufzte dann. 
 »Wir haben beschlossen, dass es besser ist, wenn wir dich erst einmal hierher bringen«, erklärte Sal und ergänzte damit Vetas Aussage. 
 »Warum?« Taras Verwirrung stieg mit jeder Sekunde. Wieso sollte sie nicht zurück auf das Anwesen? Wäre es nicht einfacher, wenn man sich fernab von den Neugierigen Blicken der Bewohner und der Tovana um sie gekümmert hätte? Was war überhaupt passiert? 
 »Tara … deine Reaktion auf mich war … nun, sie war nicht normal«, erklärte Veta. 
 »Welche Reaktion?«, platzte es aus Tara raus. 
 »Du bist vor mir geflüchtet. Du warst derart in Panik, dass du nicht mal den Schild bemerkt hast, den ich erschaffen habe, um dich aufzuhalten.«
 Die Erinnerung kam langsam wieder. Ja, das erklärte auch die Kopfschmerzen. Sie war in vollem Lauf gegen den Schild geprallt. Nun blieb nur die Frage, wieso sie derart in Panik gewesen war. Sie bekam es einfach nicht mehr zusammen. Über was hatten sie gesprochen? Hatten sie überhaupt miteinander gesprochen? 
 Ein Brummen, gefolgt von einem Kratzen an der Tür ertönte. Tara erkannte es sofort, doch ehe sie die Tür mithilfe von Magie öffnen konnte, sprang Sal auf und tat es stattdessen. 
 »Da bist du ja. Es ist gut, dass du meinem Ruf gefolgt bist. Wir werden hier deine Hilfe brauchen«, sagte die Zauberin und verwirrte Tara damit nur noch mehr. Lyncas tapste in den Raum und über ihm schwebte Kagawa, der sich elegant auf einem der Dachbalken niederließ. 
 »Du hast ihn rufen lassen?«, fragte Tara nun.
 Sal drehte sich zu ihr herum und nickte. »Habe ich. Tara, etwas stimmt nicht mit dir. Das ist uns allen aufgefallen und deinem Ehemann am meisten. Er war schließlich verzweifelt genug, um Idan um Rat zu bitten. Dieser hat mit uns gesprochen, weil das geschilderte Verhalten so gar nicht zu dir passt. Ich stimme dem zu, denn auch mir ist es aufgefallen. Deine Reaktion heute bestätigt das, was wir alle wahrnehmen. Es gibt nicht viel, was eine derartige Veränderung bewirkt.«
 Tara versuchte, die vielen Worte in einen sinnvollen Kontext zu bringen, doch so ganz wollte es ihr nicht gelingen. Aber eines hörte sie klar heraus. Anstatt mit ihr zu reden, rannte Jorah zu den Ältesten und beschwerte sich dort über sie. Eine nie gekannte Wut erfüllte sie plötzlich. Es geschah unwillkürlich, aber ehe sie sich versah, hatte sie einen goldenen Schild um sich gelegt. 
 Alle Anwesenden hielten Abstand zu ihr. Alle, außer Lyncas, der fauchend auf sie zusprang. *Tara, Tara!*, ertönte seine Stimme in ihren Gedanken. Er achtete darauf, ihren Schild nicht zu berühren, doch er schien keine Angst vor ihr zu haben. 
 »Niemand hier will dir etwas Böses«, schaltete sich Sal mit ruhiger Stimme ein. »Es besteht kein Grund, Angst vor uns zu haben.«
 Tara nahm die Worte kaum wahr. Alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war zu atmen und den Schild aufrecht zu erhalten. Es war seltsam, doch etwas in ihr flüsterte immerzu, sie müsse sich schützen. Etwas stimmte nicht. Konnte es sein, dass es sich hier gar nicht um Veta und Sal handelte? Waren es womöglich sogar Kopfgeldjäger, die von Evanora ausgesandt worden waren, um sie zu töten? Sie könnten das Aussehen der Ältesten einfach angenommen haben, nicht wahr? Es gab solche Zauber. 
 Tara hatte inzwischen selbst welche erlernt und damals in La Chabanais war sie mit einem solchen Zauber belegt worden. Also war es durchaus eine Option, die erklären könnte, warum all ihre Instinkte Gefahr schrien. Der Teil ihres Hirns, der sich nicht anfühlte, als sei er in Watte gepackt worden, hielt jedoch dagegen. Gesi konnte man mit einem Zauber, der das Aussehen veränderte, nicht täuschen. Lyncas und Kagawa waren hier, nicht wahr? Sie würden es bemerken, oder nicht? 
 Sie war überfordert und wusste nicht, was sie tun sollte. Tara fühlte sich gefangen und ihr Herz raste und schien sich nicht mehr beruhigen zu wollen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer und kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie würde sterben. Sie wusste noch nicht, wie es geschehen würde, doch sie konnte mit vollkommener Gewissheit sagen, dass sie sterben würde. 
 Heute noch! 
 Jetzt!
 »Was machst du?« Tara hörte Lady Sals Stimme nur noch gedämpft. Auch Lyncas‘ anhaltendes Wehklagen in ihrem Kopf wurde leiser. War dies schon ein Zeichen dafür, dass sie sich langsam von dieser Welt verabschiedete? Nahm sie alles um sie herum nicht mehr deutlich wahr, weil sie schon nicht mehr dazu gehörte? Je schwerer das Atmen fiel, desto mehr sah Tara ein, dass der Tod eine Erleichterung war. Sie sehnte sich danach. Nach dem Nichts und der Stille, die sie lockten. Ihre Sicht verklärte sich, wurde immer unschärfer und schließlich schwarz. Taras Augen waren geschlossen. 
 Nun blieb ihr nichts mehr zu tun, als auf den erlösenden Tod zu warten.
  
   Dhemos
  
 Da war sie!
 Hallie stand vor einer schweren Holztür, die mit einem rosafarbenen Schild verschlossen war. Rosa, also nichts, was sie nicht überwinden konnte. Dennoch zögerte sie, einfach durch das Holz hindurchzugehen, auch wenn sie heute bereits sehr viel schlimmere Dinge getan hatte. 
 Nein, es wäre nicht schwer für sie. Was sie jedoch zögern ließ, war die Tatsache, dass sie nicht spüren konnte, was hinter der Tür lag. Wenn es nur einen Weg gäbe, es herauszufinden. Sie könnte anstatt durch die Tür und den Schild erneut durch die Wand gehen, doch dann wäre sie nicht dazu in der Lage, zeitgleich die Konzentration aufzubringen, um einen Sicht- und Hörschutz um sich zu legen. Sie war zu ungeübt in solchen Dingen. Es war ein erneutes Risiko, doch sie musste es eingehen. Der Schild selbst sollte lediglich die Tür schützen – vor gewaltsamen Angriffen sei es nun magischer oder physischer Natur. 
 Es blieb ihr keine Wahl. Sie hüllte sich in einen Sichtschutz, fügte einen Hörschutz hinzu und bereitete sich darauf vor, durch die Tür zu gehen. Was immer sie dort erwartete, sie konnte sich darum kümmern, wenn es an der Zeit war. 
 Erneut zögerte Hallie. Sie war jedem Wächter körperlich unterlegen, das ließ sich nicht bestreiten. Auf der anderen Seite hatte sie viel bei den Assassininnen gelernt und Derea war freundlich genug gewesen, ihr Waffen mitzugeben. 
 Sie war bereit. Nun, es war der falsche Ausdruck, doch sicherer würde sie sich nicht mehr fühlen. 
 Mit einem tiefen Atemzug machte sie einen Schritt vorwärts und tauchte in das Holz ein. 
 Sie glitt schneller durch die Tür als geplant und war ein wenig überrascht, als sie wieder an der Luft war. Das Erste, was Hallie unwillkürlich tat, war, die kühle Nachtluft tief einzuatmen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie unangenehm die Luft in den Minen gewesen war. Sie stoppte mitten in ihrem Tun und sah sich misstrauisch um. Keine Wache war zu sehen. War etwas geschehen, oder standen hier an diesem Ausgang generell keine Wachen? Es erschien ihr nahezu leichtsinnig, selbst wenn sie die Schilde in den Minen bedachte. Aber sie war auch froh darüber, denn so konnte sie sich gleich auf den Weg zu Joshua und Triston machen. Wie sie dann weiter vorging, wusste sie noch nicht, doch sie würde es herausfinden. 
 Sobald sie das Wächterhaus passierte, wusste sie, wo die Wachen waren. Im inneren des Hauses konnte sie die gequälten Schreie mehrerer Frauen vernehmen, Sklavinnen womöglich. Das Gegröle der Männer stand in einem perversen Kontrast dazu. Am liebsten wäre Hallie in das Gebäude gestürzt, um die Frauen zu befreien, aber alleine konnte sie nichts ausrichten. Es brach ihr das Herz, aber hier und jetzt musste sie sich erst einmal auf ihre eigene Mission konzentrieren. 
 Es drängte sie danach, sich die Ohren zuzuhalten, stattdessen eilte Hallie voran. Dank des Hörschutzes, war es ihr möglich, sich schnell zu bewegen, ohne, dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Auch der Sichtschutz leistete ihr gute Dienste. 
 Bald schon betrat sie den Marktplatz. Auch hier war es still, obwohl Hallie ein paar Wächter entdecken konnte. Sie alle wirkten jung, wahrscheinlich waren die älteren im Wächterhaus und vergnügten sich mit einigen der Sklavinnen. Es war gut für sie, denn wenn die Wächter noch neu in ihrem Amt waren, konnte es gut sein, dass es ihnen an Erfahrung mangelte. Dadurch würde es einfacher für sie werden, wenn es an die Flucht ging. 
 Hallie versuchte, die Sklaven auszublenden, während sie über den Marktplatz ging, doch es gelang ihr nicht vollends. Sie bemerkte die Ketten an den Händen, jene Art von magisch verstärkter Fessel, die einen daran hindern sollte, die eigene Magie nutzen zu können. Neben den Handfesseln trugen viele von ihnen ein Halsband, das mit einem ähnlichen Zauber belegt worden war. Tagsüber hatte sie diese nicht wahrgenommen, doch sie vermutete, dass die Wächter sie während der Öffnungszeiten des Marktes einfach mit einem Sichtschutz belegten. Alles andere könnte mögliche Kunden abschrecken. Meistens wurden diese Halsbänder dann gegen die von den neuen Besitzern ausgetauscht. Wendete der Träger Magie an, so entzog das Halsband demjenigen sämtliche Lebenskraft und er starb. 
 Welch eine barbarische Vorgehensweise. Hoffentlich würde der Krieg dazu führen, dass niemand mehr versklavt werden konnte. Hoffentlich fielen all die Magier, die solche Machenschaften unterstützten und fanden ein qualvolles Ende. Einen Augenblick dachte sie daran, was Saoirse wohl getan hätte, wenn sie das Leid der Menschen hier gesehen hätte. Die armen Geschöpfe waren ja nicht einmal in der Lage dazu, sich zur Nacht hinzulegen. Nein, viele von ihnen schliefen in der Hocke. Wenn sie Glück hatten, dann waren sie in der Nähe einer Wand angekettet, an die sie sich anlehnen konnten. Wenn nicht … nun, die Pfähle boten nicht viel Möglichkeit, sich in Ruhe anzulehnen. Hinzu kam die ständige Angst vor der willkürlichen Art der Wächter. Dies wusste Hallie nicht mit Bestimmtheit, doch nachdem sie gehört hatte, was im Wächterhaus vor sich ging, konnte sie es sich gut vorstellen. 
 Wieder bog sie in die Gasse ein, die sie schon am Tag besucht hatte. Es war beinahe unheimlich, wie verändert die Stadt in der Nacht wirkte. Besonders ohne all die Besucher, die kamen, um einen Sklaven zu erwerben. 
 Hallie fröstelte es unwillkürlich. Während auf dem Marktplatz noch Fackeln und magische Lichter alles ausleuchteten, lagen die Gassen in vollkommener Dunkelheit. Auch Wächter konnte sie hier keine entdecken, was sie skeptisch werden ließ. Warum nicht? Sie hatte doch bereits am Tag gesehen, dass die gefährlicheren Sklaven hier in den Gassen aufgereiht waren. Wieso hielt man es nicht für notwendig, Wachen aufzustellen, um eine mögliche Revolte zu verhindern?
 Nun ging Hallie langsamer, achtete genauer auf ihre Umgebung. Sie vermutete, dass die Gegend mit Schilden gesichert wurde. Doch auch davon konnte sie keine entdecken. Was ging hier vor sich?
 Endlich erreichte sie die Gasse, in der sie am Tag Triston und die anderen Söldner gefunden hatte. Geschockt blieb sie stehen. 
 Die Straße vor ihr war leer. Niemand war zu sehen!
 Erst jetzt wurde Hallie klar, dass sie bis auf jene auf dem Marktplatz, auch keine anderen Sklaven gesehen hatte. Karrten sie sie für die Nacht woanders hin? 
 Sie ging zu der Stelle, an der der Käfig gestanden hatte, in dem Triston mit fünf seiner Brüder eingesperrt gewesen war. Der gesamte Käfig war fort. Wie konnte das sein?
 Mutlos sank Hallie in die Hocke und streckte ihre Hand aus. Einige Millimeter, bevor sie den Boden berührte, hielt sie inne. Sie konnte Magie spüren. Jemand hatte den Käfig schweben lassen. Wenn es ihr gelang, dieser Spur zu folgen … Mit einem Seufzen stand Hallie wieder auf. Wo immer die Männer auch hingebracht worden waren, dieser Ort wurde bestimmt gut bewacht. Sie hatte sich zu früh gefreut.
 »Ich bin schon so weit gekommen, wie könnte ich da jetzt aufgeben?«, murmelte sie sich zu. Und es stimmte. All die Widrigkeiten, denen sie in der Mine entgegengetreten war … es konnte nicht umsonst gewesen sein!
 Nein! Sie würde der Spur folgen, um Triston und die anderen zu befreien, oder dabei sterben!
 Hallie nickte entschlossen und schloss dann die Augen, um sich auf die Spur der Magie zu konzentrieren. Dann begann sie ihr mit langsamen, aber beherzten Schritten zu folgen. Bald schon, bald würde sie wissen, ob sie ihre Mission erfolgreich beenden konnte, oder der Tod auf sie wartete. Was immer es war, es wäre es wert. 
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 Es dauerte eine Weile, ehe sie eine Ahnung davon bekam, wohin sie die Spur führte. Inzwischen konnte sie die heruntergekommenen Stallungen gut erkennen, die vom sanften Schein der Fackeln erhellt wurden. Hier gab es auch die Wächter, deren Abwesenheit Hallie derart gewundert hatte. Es waren sieben, und sie schienen besonders viel Spaß daran zu haben, die in den Käfigen sitzenden Männer zu quälen und mit hämischen Sprüchen zu provozieren. 
 Die Sklaven, die noch Kraft besaßen, reagierten abwehrend, fauchten und schlugen nach ihren Peinigern, da sie nicht fähig waren, ihre Magie zu nutzen. Dies stachelte die Soldaten noch mehr an. Hallie kam es vor, als hätten die Wachen getrunken.
 Sie ließ den Blick über die Sklaven schweifen und erschauderte. Am Tag war sie nur auf Triston und seine Kammeraden konzentriert gewesen. Doch hier waren viele Männer und tatsächlich nur Männer. Da sich Triston und die anderen Söldner ebenfalls hier befanden, sah sie nun wohl jene Sklaven, die für die Minen vorgesehen waren. Wenn es ihr gelang, alle Wächter … aber wie? 
 Es gab einen Weg, wie sie die Männer ausschalten könnte, aber es wäre ein niederträchtiger Akt. Etwas, was Evanora und ihren Machenschaften alle Ehre machen würde. War sie zu etwas Derartigem in der Lage? 
 Nein, entschied sie. Sie war nicht so hartherzig und brachte Menschen um, um ihr Ziel zu erreichen. Als Heilerin schätzte und behütete sie das Leben. Gab es einen anderen Weg? Es musste einen geben, nicht wahr? Nun, wo die Option wegfiel, die Wachen umzubringen, brauchte sie einen anderen Plan. Einen, der sie lange genug außer Gefecht setzte, damit sie Triston und die anderen befreien könnte. 
 Natürlich! Es war ja so einfach. Die Lösung lag nahe, sie musste nur … 
 Die Männer tranken, und wie es aussah, waren sie noch lange nicht damit fertig. Ihr kleines Spielchen machte ihnen zu viel Spaß. Die Menschen, die durch ihr zutun noch mehr litten, schienen ihnen egal zu sein. Wenn sie jedoch das Fass fand, an dem sie ihre Becher nachfüllten – vorausgesetzt, es war ein Fass -, könnte ihr Plan Erfolg haben. 
 Hallie beobachtete die Männer genau und verfolgte jeden von ihnen, der sich von den Käfigen entfernte. Die ersten drei gingen lediglich, um auszutreten. Der Vierte jedoch, schwankte in die andere Richtung. Aus Angst, ihn aus den Augen zu verlieren, folgte sie ihm. Er torkelte nicht weit, blieb an einem Holztisch, an dessen Seite zwei Bänke standen stehen und stützte sich einen Augenblick darauf ab. Da entdeckte Hallie das Fass, das auf dem Tisch stand. Welch ein Glück. 
 Aus Angst, man könnte sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen entdecken, zog sie sich wieder ein Stück in eine dunkle Gasse zurück. Es war besser, vorsichtig zu sein. Sobald sie sich sicher genug fühlte, rief sie eine kleine, schwarze Ledertasche herbei. In dieser befand sich, sorgsam durch Magie geschützt, ihre Grundausrüstung, die sie als Heilerin benötigte. Darunter befanden sich auch unterschiedliche Kräuter und Tinkturen. Eine davon war ein starkes Schlafmittel. Für gewöhnlich nutzte sie diese nur, wenn sie an jemanden einen magischen Eingriff vornehmen musste, er starke Schmerzen litt, oder, sie einen Körperteil entfernen musste. Manchmal war Magie nicht in der Lage dazu, alles zu retten.
 Jetzt jedoch würde das Schlafmittel ihr gute Dienste leisten. Sobald sie alles hatte, was sie benötigte, schloss sie die Tasche wieder und ließ sie mit Hilfe ihrer Magie verschwinden. Dann ging sie erneut aus der Gasse heraus und auf die Scheunen zu. Der Tisch und somit das Fass, war inzwischen wieder unbeobachtet, was ihr die Möglichkeit gab, den darin erhaltenen Alkohol mit dem Schlafmittel zu versetzen. Hoffentlich ging ihr Plan auf. Was, wenn nicht alle Wächter noch etwas tranken? 
 Sie wusste es nicht, aber was blieb ihr anderes übrig? Die gesamte Nacht schon verließ sie sich auf ihr Glück, das ihr bisher auch gewogen schien. Dies war der Ausschlag. Nun, dies, und ihr Mangel an anderen Lösungen. Gab es eine Möglichkeit, die Männer mit einem Zauber zu belegen, der sie dazu zwang zu trinken? Wenn ja, dann würde es ihr nicht weiterhelfen. Sie hatte schon zu viel ihrer Magie verbraucht. Alles, was sie noch besaß, würde sie benötigen, um gemeinsam mit den Männern zu fliehen. Ihr erster Gedanke war Gift gewesen. Sie besaß getrocknete Blüten der Nexablumen, die sie jedoch in einer anderen Tasche aufbewahrte. Warum sie diese stets bei sich trug, konnte Hallie selbst nicht sagen. Seit dem, was in La Chabanais geschehen war …
 Schnell verwarf sie den Gedanken. Jetzt war nicht die Zeit, über solche Dinge nachzudenken! Gift war Evanoras Wahl, nicht die ihre. Die Herrscherin war wie eine Spinne, die in ihrem Netz saß und an den Fäden zupfte, um ihre Beute anzulocken.
 Anlocken! Das war es! So könnte sie die Männer auch ohne einen Zwangszauber dazu bringen, von dem Alkohol zu trinken. Einen Lockzauber kannte sie. Alle Heilerinnen beherrschten ihn, um geschockte und ängstliche Patienten in ihrer Nähe zu behalten. Wenn sie nun das Fass damit belegte … ja, das könnte funktionieren. 
 Während sie auf das Fass zuging, warf sie immer wieder einen Blick auf die Wächter. Hallie machte sich jedoch umsonst Sorgen, denn die Männer waren zu sehr damit beschäftigt, die Sklaven zu quälen, indem sie kleine Flammen mit ihrer Magie erschufen und die Gefangenen damit bewarfen. Was trieb Menschen nur zu einer derartigen Grausamkeit? Hallie konnte es einfach nicht nachvollziehen.
 Sie zog das Schlafmittel hervor und zögerte kurz. Wie viel sollte sie hineinschütten? Zu wenig, und die Männer würden zu schnell erwachen. Zu viel, und sie könnten womöglich für immer schlafen.
 Ein markerschütternder Schrei ließ sie zusammenzucken. Hallie fuhr herum und sah, wie zwei der Wächter einen der Sklaven mit Feuerbällen bewarfen. Sie waren nicht groß und nicht mit sonderlich viel Magie gespeist, so dass die Flammen auf der Haut lediglich eine leichte Rötung hinterließen. Doch Hallie wusste, dass dies dem Empfänger dennoch Schmerzen bereitete. 
 Eine nie gekannte Wut überkam sie und ohne weiter darüber nachzudenken, kippte sie das gesamte Schlafmittel, das sie besaß, in das Fass. Zwar hatte sie sich als Heilerin geschworen, Leben zu schützen, aber sollten die Wächter sterben, würde sie unzählige Leben retten. Wie viele Sklaven waren unter den Grausamkeiten der Wächter bereits gestorben? Genug, davon war Hallie fest überzeugt. 
 Die Schreie des Sklaven waren immer noch nicht verklungen, als Hallie den Lockzauber über das Fass legte. Hoffentlich wäre er stark genug, die Wächter von den Sklaven abzulenken. Wenn auch nur einer von ihnen nichts trank … Wäre sie dazu in der Lage, einen von ihnen zu töten? Denn wenn es der Fall war, bliebe ihr nichts anderes übrig. Sie würde diesen Schritt gehen müssen. 
  
   Ebonhall
  
 Jorah raste, so schnell er es mit Hilfe seiner Magie bewerkstelligen konnte, in Richtung des Dorfes. Er nutzte die schwarze Macht, um seinen Körper bei diesem Kraftakt zu unterstützen. Natürlich hätte er auch eines der Pferde nehmen können, doch das Satteln hätte zu lange gedauert. Seit Kagawa mit der Nachricht, er werde gebraucht und es ginge um Tara zu ihm gekommen war, war er nicht mehr dazu in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. 
 Er hatte bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte, hatte sogar mit Idan darüber gesprochen. Aber auch der Älteste konnte sich Taras Verhalten nicht erklären. War Sal dahinter gekommen? Wieso sonst hätte sie Kagawa schicken sollen? Wenn die Zauberin etwas bemerkt hatte … verdammt, er hätte sich gleich an sie wenden sollen. Was war nur geschehen? War Tara in Gefahr? Hätte er sich mehr Zeit für sie nehmen sollen? 
 Die Kriegsvorbereitungen nahmen ihn und seine Zeit vollkommen ein. Tara hatte er lediglich dann gesehen, wenn er erschöpft ins Bett gefallen war. Meistens hatte seine Frau zu diesem Zeitpunkt bereits geschlafen. Die wenigen Male, die sie wach gewesen war … wann war das letzte Mal gewesen?
 Er konnte sich nicht daran erinnern. In der letzten Zeit zumindest, hatte sie immer geschlafen. Er hatte sich neben sie gelegt, sie zärtlich geküsst und sich an sie geschmiegt. Bald darauf war er selbst eingeschlafen. 
 Und nun warteten Sal und Veta auf ihn, weil etwas mit Tara nicht stimmte. Er als ihr Mann hätte es herausfinden müssen, nicht die Ältesten! Die Wut auf sich selbst steigerte sich in Raserei und er lief noch schneller.
 Es dauerte nicht lange, bis er den Marktplatz erreichte. Hier blieb er unsicher stehen. Er konnte Tara riechen, sie spüren, doch er besaß keine Ahnung, wohin er sich nun wenden musste. Jorah folgte dem Geruch, der ihn wie magisch anzuziehen schien. Als er in der Mitte des Marktplatzes ankam, blieb er stehen. Sein Blick wurde von den kleinen Blutstropfen gefesselt, die sich auf dem Boden befanden. Taras Blut, das stand außer Frage. Hier war ihr Geruch beinahe übermächtig und er bemerkte, wie sich der Lord in ihm beim Anblick ihres Blutes regte. 
 Ehe er jemanden fragen konnte, was hier geschehen war, nahm er eine andere Präsenz wahr. Anders und doch vertraut. Ein kurzer Blick, und er sah Lyncas, der ruhig am Rande des Marktplatzes stand und ihn ansah. Keine Frage, was zu tun war, Jorah nickte leicht und ging auf den Luchs zu. 
 Der Gesi drehte sich um und trottete los. Er ging langsam, was Jorah seltsamerweise beruhigte. Wäre Tara in Lebensgefahr, würde er sich nicht derart viel Zeit lassen. Aber dennoch war er unruhig. Sal ließ ihn nicht wegen Nichts rufen. Er wünschte, Lyncas würde ihm etwas sagen, doch der Luchs lief einfach nur voran. 
 Jorah ging mit sicheren Schritten hinterher und runzelte die Stirn, als sie das kleine Dorf verließen. Hier war deutlich, wie rar die Natur in Ebonhall war. Es gab kaum Bäume, geschweige denn die Wälder, die er so sehr vermisste. Ein Wunder, dass Ebonhall ausreichend Nahrung produzierte, um jeden Bewohner genug davon zukommen zu lassen. 
 Schnell verwarf er den Gedanken. Er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Er ging hier um Tara!
 Es dauerte nicht lange, bis Lyncas stehen blieb. Jorah, der die Hütte sah, wollte schon auf sie zustürmen, doch das Fauchen des Gesis ließ ihn innehalten. 
 »Was …?«, setzte Jorah an, aber dann spürte er es. Ein kaum wahrnehmbarer, aber mächtiger Schild war um die Hütte gezogen worden. 
 *Lady Veta passt auf die Hütte auf, während Lady Sal sich um Tara kümmert*, erklärte der Gesi. 
 »Was ist mit Tara?« Endlich sprach der kleine Begleiter seiner Frau. Hoffentlich bekam er nun ein paar Antworten.
 *Lady Sal weiß es. Ich weiß es nicht.* Der Gesi lehnte den Kopf auf die Seite und schien einen Augenblick nachzudenken. *Ich verstehe es nicht*, ergänzte er. 
 »Aber Lady Sal versteht es?«, fragte Jorah. Als Lyncas nickte, entspannte sich ein Teil in seinem Inneren, während ein andere verschreckt den Kopf hob. Wenn eine Zauberin … War Tara vielleicht in die Zwischenwelt gegangen und hatte sich dort verirrt? Nein, dies hätte Lyncas verstanden. Zwar war der Gesi unbeholfen, wenn es um menschliche Belange ging, aber er und Tara waren miteinander verbunden. Und was seine Aufgabe bei diesem Bund anging, so wusste Jorah, dass Lyncas, dank Kagawa, auch die letzte Unbeholfenheit verloren hatte. Nein, das konnte es nicht sein. Aber was war es dann?
 Die Tür der Hütte öffnete sich und Veta sah ihnen entgegen. Als sie sie erkannte, nickte die Heilerin und winkte sie heran. Jorah zögerte, da der Schild nach wie vor zu spüren war. 
 »Ihr könnt ohne Probleme passieren«, versprach die Älteste. 
 Jorah vertraute ihr und ging, ohne zu zögern, auf die kleine Hütte zu. Er konnte spüren, wie der Schild auf ihn reagierte. Er nahm wahr, wie der Schild ihn prüfte, nach seiner Magie zu zerren schien, um vollends sicher zu sein und ihn schließlich passieren ließ. Auf der anderen Seite drehte Jorah sich um und betrachtete die leere Luft vor sich. Der Schild war immer noch da, doch nichts verriet seine Anwesenheit. Kein Magier, der eine hellere Farbe als Schwarz trug, wäre in der Lage ihn wahrzunehmen. Jeder, der versuchte ihn uneingeladen zu passieren, würde im Bruchteil einer Sekunde zu Staub zerfallen.
 Idan erschuf einen Schild, der auf ähnliche Weise wirkte. Eine Abwehr mit absolut tödlicher Präzision. Er würde ihn danach fragen. Wie hielten sie die Menschen davon ab, sich ihnen zu nähern? Die Dorfbewohner und die Tovana, die sich hier auf dem Markt trafen, schätzten die Ältesten sehr. Und sie waren inzwischen auch Tara sehr gewogen. Was also geschah, wenn einer von ihnen kam, um seine Hilfe anzubieten? 
 Als er sich zu Veta umdrehte, sah er die Heilerin lächeln. »Keine Sorge, die Umgebung ist auch durch andere Zauber geschützt. Zauber, die jeden, der hier nichts zu suchen hat, davon abhält, sich dem Schild zu nähern.«
 »Aber ein Hilfeangebot wäre ein Anliegen, weswegen jemand hierher kommen könnte, nicht wahr?«
 Veta nickte, doch ihr Lächeln verlor sich nicht. »Das entspricht den Tatsachen. Doch jeder, der das Dorf verlässt, mit dem Wunsch, uns zu helfen, wird vergessen, weswegen er hierher wollte und umkehren.«
 »Was für ein Zauber ist das?«, fragte Jorah überrascht. 
 »Ich habe einen von Idans Abwehrzaubern modifiziert und meinen Zwecken angepasst. Doch nun komm, wir haben Wichtigeres zu besprechen.«
 Tara! Sobald Veta seine Aufmerksamkeit auf seine Frau lenkte, hatte nichts anderes mehr in seinen Gedankengängen Platz. »Was ist passiert?«
 »Kommt erst mal in die Hütte. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten«, bemerkte Veta und ging voran. Jorah verstand den Wink. Sie wollten mit ihm sprechen, ohne belauscht zu werden. Da er niemanden spüren konnte, außer den Personen, die ohnehin hier sein sollten, erkannte er es als Vorsichtsmaßnahme. Und diese hieß der Lord in ihm willkommen. 
 Als er sich dem Gebäude näherte, nahm er den Hörschutz wahr, der darum lag. Trotz des Schildes waren die beiden Ältesten also der Meinung gewesen, dieser sei nötig. Was, bei der dreizehnten Farbe, ging hier nur vor sich? 
 Als er eintrat, benötigten seine Augen einen Moment, ehe sie sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann fiel sein Blick sofort auf Tara. Er vertraute den Ältesten und darauf, dass ihr Schutz ausreichend war. Als er jedoch Tara auf dem Bett liegen sah und Lady Sal, die mit geschlossenen Augen am Kopfende saß, die Hände an den Schläfen seiner Frau, entfuhr ihm ein unwillkürliches Knurren. Taras Augen waren geschlossen und ein kurzes Tasten nach ihrem Geist, zeigte ihm, dass sie nicht schlief. Nein, sie war derzeit bewusstlos. 
 »Was geht hier vor sich?«, fragte er. Seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Der Lord war aus seinem Schlummer erwacht, bereit seine Liebste zu schützen. Wenn es sein musste, auch vor den Ältesten, ihren Verbündeten …
 »Das versuche ich gerade herauszufinden«, antwortete Sal ungerührt. Sie löste ihre Fingerspitzen von den Schläfen und erhob sich. Erst sah sie ihn lange an, dann wandte sie den Kopf zu Tara um und seufzte. »Etwas stimmt nicht mit ihr. Ich habe es in den vergangenen Wochen immer wieder bemerkt. Ein leises Flüstern, ein kurzes Aufblitzen, doch nichts Greifbares. Aber es wurde deutlicher. Inzwischen ist es derart fortgeschritten, dass sie in Panik gerät, sobald jemand in ihrer Nähe versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen.«
 »Panik?«, fragte Jorah und runzelte die Stirn. Natürlich war ihm eine Veränderung in Taras Verhalten aufgefallen, doch er hatte angenommen, sie sei wütend, weil er derart viel Zeit mit der Kriegsvorbereitung verbrachte. »Was meinst du damit?«
 »Panik ist mild ausgedrückt. Todesangst würde es wohl eher treffen«, erklärte Veta nun. »Ich habe sie heute auf dem Markt getroffen. Wir haben uns unterhalten, auch, weil ich ihre Unruhe spürte. Während des Gesprächs wurde sie mit jeder Sekunde angespannter, bis sie schließlich die Flucht vor mir ergriff.«
 »Sie ist vor dir geflohen?«, fragte Jorah ungläubig. 
 Veta nickte und wirkte dabei bedrückt. »In Todesangst. Sie lief davon, als sei ein Rudel Wölfe hinter ihr her. Ich zog einen Schild hoch, um sie zu stoppen, doch sie hat nicht auf ihn reagiert. Sie hat ihn nicht einmal bemerkt! Tara ist in voller Wucht dagegen gerannt. Danach habe ich sie hier her gebracht und Sal rufen lassen. Dieses Verhalten ist nicht nur untypisch. Es ist …«
 »Ist sie deswegen bewusstlos? Weil sie gegen deinen Schild gerannt ist?«, erkundigte Jorah sich mit einem leisen Knurren in der Stimme. Er verstand immer noch nicht vollends, was hier los war, aber es gierte ihn danach, jemanden für Taras Leid verantwortlich zu machen. 
 »Nein, sie ist erwacht, kurz nachdem Sal eingetroffen ist. Zu Beginn wirkte sie ruhig, ein wenig verwirrt vielleicht, aber zugänglich. Dann schlug ihr Verhalten wieder in Panik um und wir waren gezwungen, sie mit einem Schlafzauber zu belegen, um sie davon abzuhalten, sich selbst oder eine von uns zu verletzen.«
 »Das klingt nicht nach Tara«, bemerkte Jorah sofort, bereit, seine Frau vor derlei Anschuldigungen zu schützen.
 »Da hast du recht«, stimmte Sal zu. »Deswegen habe ich bis zu deiner Ankunft ihren Geist erforscht.«
 »Hast du was gefunden?«
 Sal nickte und ihr Blick wurde kalt. »Jemand hat Tara mit einem Zauber belegt.«
 »Wie kann das sein? Ihre Magie ist Gold! Niemand außer Veta wäre in der Lage einen Zauber zu wirken, auf den sie anspricht.« Oder nicht? Jorah war sich nicht so sicher, wie er klang. 
 »So funktioniert Magie nicht. Der menschliche Verstand erst recht nicht. Das weißt du ebenso gut wie wir, Jorah«, gab Sal ruhig zurück. »Davon abgesehen war der Zauber sehr subtil. Niemand von uns hat ihn bemerkt.«
 »Was dafür spricht, dass derjenige, der den Zauber gesprochen hat, genau wusste, vor wem er ihn verstecken musste«, ergänzte Jorah.
 Sal nickte zustimmend und seufzte erneut. »Es muss eine geübte Zauberin sein, die diesen Zauber gesprochen hat. Ihre Farbe wird rot oder dunkler sein. Und sie hat solche Methoden schon öfter genutzt.«
 »Kennst du eine Zauberin, die dazu in der Lage wäre?«
 »Hier in Ebonhall? Nur mich. Und ich würde einen solchen Zauber niemals nutzen.«
 »Nicht in Ebonhall«, begann Jorah und betrachtete die auf dem Bett liegende Tara, »aber woanders?« Wieder nickte Sal zustimmend. In diesem Augenblick verstand Jorah, was in ihrem Kopf vor sich ging. »Evanora!«, fauchte er. 
 »Zumindest jemand, der durch sie wirkt. Es muss jemand sein, der in den vergangenen Wochen hier in Ebonhall eingereist ist. Aber diese Person muss in der Lage dazu sein, sich in einer fremden Umgebung unauffällig zu bewegen und sich anzupassen.«
 »Evanora war immer schon gut, die richtigen Schergen auszuwählen. Doch was können wir nun tun, um Tara zu helfen?«
 »Ich werde versuchen, in ihren Geist einzutauchen und den Zauber zu lösen. Aber das ist nicht ungefährlich und wird einige Zeit brauchen. Ich muss sichergehen, dass ich dadurch nicht neue Prozesse starte.«
 »Du glaubst, es könnte eine Falle im Zauber versteckt sein?«
 Wieder ein Nicken von Sal. »Es ist möglich. Jede Zauberin, die zu so etwas fähig ist, ist auch dazu in der Lage, mehr hinter dem Wahrnehmbaren zu verstecken. Etwas, was ausgelöst wird, sobald jemand versucht, den ursprünglichen Zauber zu lösen.«
 »Was könnte passieren?«, fragte Jorah. Seine Sinne waren alle auf Gefahr eingestellt. 
 »Es könnte Tara töten. Oder mich, weil ich diejenige bin, die ihn aufzulösen versucht. Oder er könnte ganz Ebonhall ins Verderben stürzen.«
 »Das täten sie auch, wenn sie dich töten würden«, bemerkte Jorah trocken. »Was nun?«
 »Ich werde diesen Zauber gemeinsam mit Lyncas und Kagawa finden und analysieren. Dann sehen wir, was zu tun ist. Wenn keine weiteren Zauber erkennbar sind, werde ich ihn lösen können. Wenn nicht, dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«
 »Und wenn einer da ist?«, fragte Jorah, glaubte jedoch, die Antwort schon zu kennen.
 »Dann …« Sal brach ab und schüttelte den Kopf. »Lass uns erst einmal herausfinden, mit was wir es zu tun haben. Dann können wir uns Gedanken darum machen.«
 Sie wollte es nicht sagen. Salina war immer noch in ihr. War ein Teil von ihr. Deswegen war Tara immer noch ihre Enkelin. Dies war der Grund, wieso Sal sich weigerte, es zu sagen.
 Doch Jorah wusste, was das Ergebnis wäre. Wenn ein Zauber im Zauber versteckt läge, würden sie Tara in diesem magischen Schlaf belassen oder sie töten. Denn um nichts in der Welt würden die Ältesten die Sicherheit von Ebonhall gefährden.
   Dhemos
  
 Die Zeit schien still zu stehen, während Hallie darauf wartete, dass sich die Wächter endlich dem verzauberten Fass zuwendeten. Es dauerte und dauerte, doch keiner schien sich nach dem Alkohol zu verzehren. Hatte sie womöglich mit dem Zauber etwas falsch gemacht? War er nicht stark genug?
 Sie war kurz davor, einen neuen Zauber über das Fass zu legen, als der erste Wächter sich von den Käfigen abwandte und mit gierigem Blick in Richtung des Fasses sah. Unwillkürlich trat Hallie einen Schritt zurück, aus Angst er könnte sie sehen. Es war albern, schließlich war sie immer noch durch den Hör- und Sichtschutz versteckt. 
 Der junge Wächter stupste seinen Nebenmann an und nickte in Richtung des Fasses, als dieser aufblickte. Sein Kumpan nickte ebenfalls und gab dem nächsten ein Zeichen. »Lasst uns erst mal eine Pause machen. Meine Kehle kann einen Schluck gebrauchen.« Zustimmendes Gemurmel war die Antwort. Endlich setzten sich die Wächter in Bewegung und kamen auf das Fass zu. Hallie trat noch ein paar Schritte zurück und hielt die Luft an, aus Angst, etwas könne sie verraten. Die Sorge war jedoch unbegründet, denn die Aufmerksamkeit der Männer lag ganz allein auf dem Fass. 
 An ihren Gang konnte Hallie erkennen, dass sie bereits gut angetrunken waren. Je nachdem wie lange sie hier waren, war dies nicht verwunderlich. Es spielte ihr in die Hand, denn Alkohol verstärkte die einschläfernde Wirkung. Bald schon würden die Wachen schlafen und nichts konnte sie erwecken. Wie lange sie schliefen, oder ob sie wieder erwachten, wusste Hallie nicht zu sagen, doch nach allem, was sie heute gesehen und gehört hatte, war es ihr egal. Diese Männer hatten den Tod verdient!
 Während die Wachen tranken, ging Hallie vorsichtig zu den Gefangenen hinüber. Sie erkannte die sehnsüchtigen Blicke und fragte sich, wie lange die Sklaven weder getrunken noch gegessen hatten. Warum quälte man diese Menschen derart? War es ein Teil der Strafe, wegen derer sie hier gelandet waren? Für sie war es ein Akt unnötiger Grausamkeit. 
 Die Männer waren in einer schlechten Verfassung. Sie wünschte, sie könnte alle retten und in die Freiheit führen. Nicht nur die Menschen hier, auch jene, die sie auf dem Marktplatz gesehen hatte. Niemand verdiente ein Leben in Sklaverei. Niemand verdiente eine solche Behandlung.
 Als sie ein vertrautes Gesicht erblickte, überflutete sie Erleichterung. Sie eilte vorsichtig zu dem Käfig hinüber, in dem die Männer eingepfercht waren. Tristons Verfassung schien sich nicht gebessert zu haben. Oder doch? Er stand mit den Rücken an die Käfigstäbe gelehnt, den Blick nach unten gerichtet. Er wirkte nicht derart getrieben wie die anderen Männer in dem Käfig. Doch wo war Joshua? 
 Suchend sah Hallie sich um. Am Tag war er in der Nähe des Käfigs an eine Wand gefesselt gewesen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn entdeckte. Für die Nacht war er in einen Käfig gesperrt worden, in dem kein Mensch genug platz gehabt hätte. Ein Kind womöglich, doch der Krieger hockte zusammengekauert da, weil er keine Möglichkeit besaß, sich zu bewegen. 
 Hallie eilte zu ihm und ging neben dem Käfig in die Hocke. Auch hier erkannte sie die magischen Fesseln und das Halsband, das bei Anwendung von Magie sämtliche Kraft in sich aufsog. Sie musste einen Weg finden, die Gefangenen davon zu befreien. Wie machten die Wächter das? Schließlich mussten sie doch einen Weg haben, wenn der Sklaven den Besitzer wechseln sollte, nicht wahr? 
 Sie warf einen Blick zu den Wachen hinüber, um sicher zu gehen, dass ihr Lockzauber noch wirkte. Einige lagen bereits auf dem Boden und schienen zu schlafen. Die anderen wehrten sich noch gegen die bleierne Müdigkeit, doch auch da sollte es nicht mehr lange dauern, bis sie schliefen. 
 Nun, da sie sicher war, nicht gehört zu werden, ließ sie den Hörschutz fallen. Den Sichtschutz jedoch behielt sie aufrecht. »Joshua? Ich bin es, Hallie. Ich bin hier, um euch hier raus zu holen.«
 Der Kopf des Söldners schoss in die Höhe und die Augen des Mannes richteten sich in ihre Richtung. »Wie seid Ihr hier her gekommen?«, fragte er verwundert. 
 »Durch die Minen. Ich brauche deine Hilfe.«
 »Lady, ich bin eingesperrt, wie soll ich Euch helfen können?«
 »Die Fesseln und Halsbänder. Wie lösen die Wächter sie?«
 Es dauerte einen Augenblick, doch dann blitzte Verständnis in den Augen des Mannes auf. »Sie besitzen einen Siegelstein. Wenn sie den an das Schloss halten, lösen sie sich.«
 »Hat jeder von ihnen so einen Stein?« Es waren gute Nachrichten. Das hieß, der Zauber war darauf ausgelegt, nur von diesem Stein gelöst zu werden. Ob die Schilde in den Mienen ähnlich funktionierten? Wenn ja, dann hätten sie eine Chance von hier zu entkommen, ohne großes Aufsehen zu erregen. 
 »Das weiß ich nicht. Die Älteren und Schichtführer auf jeden Fall«, gab der Söldner zurück. 
 »Gut, ich werde die Männer danach durchsuchen. Dann komme ich wieder und hole euch hier raus«, versprach Hallie. 
 »Wartet, wie wollt Ihr uns hier rausbringen? Die meisten Männer sind zu erschöpft, um ihre Magie zu nutzen. Wir alle haben seit Tagen kaum etwas zu uns genommen.«
 »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Die Wachen werden sicherlich auch an Essen und Wasser gedacht haben, als sie ihre Schicht antraten. Sie können ja nicht nur von Alkohol leben.«
 »Wo sind die Wachen?« Es war, als würde dem Mann jetzt erst auffallen, wie Still es geworden war. 
 Hallie sah in die Richtung des Fasses und atmete auf. Nicht einer der Wächter stand noch. Sie schliefen! Ihr Plan hatte funktioniert! »Ich habe den Alkohol mit einem Schlafmittel versetzt. Sie werden erst einmal nicht mehr aufwachen.«
 Der Söldner nickte zufrieden und etwas von der Verzweiflung verschwand aus seinem Blick. Etwas Neues trat in seine Augen. Hoffnung. Und dieses kleine Leuchten sagte Hallie, dass sie das Richtige tat. 
 Sie sagte nichts mehr, sondern schlich wieder davon und näherte sich den schlafenden Wachen. Mit Hilfe ihrer Magie überprüfte sie, ob diese wirklich alle schliefen. Es konnte schließlich sein, dass einer von ihnen nur so tat, um sie zu überraschen. Sie wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen. Nicht jetzt, wo sie derart weit gekommen war. 
 Es war unglaublich, wie viel Glück sie auf ihrer Mission bisher gehabt hatte. Nie hätte sie gedacht, sie würde derart weit kommen, doch hier war sie. Inmitten des Lagers und die Wachen schliefen. Wenn sie nun den Siegelstein fand, konnte sie die Sklaven befreien. Alle von ihnen, die hier waren. Und was dann? Sie hatte keine Ahnung, wie sie sie hier herausbringen sollte, ohne dass es zum Kampf kam. 
 Nein, sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Nun musste sie herausfinden, welcher dieser Männer den Siegelstein bei sich trug. Sie wäre nie darauf gekommen, solch komplexe Dinge wie die Schilde an einen Stein zu binden, doch es erklärte einiges. Vor allem, wie die Soldaten durch die Schilde kamen, die in den Minen waren. Ob es derselbe Stein war, oder es noch einen anderen gab? Wenn das Schloss immer dasselbe war …
 »Konzentriere dich, Hallie!«, ermahnte sie sich leise und begann den ersten Wächter zu durchsuchen. Kein Siegelstein, dafür fand Hallie einen Beutel, der verdächtig nach Yopo roch. Widerlich. Warum trug er es bei sich? Schnupfte er es während seines Dienstes? Sie hatte gedacht, die Männer hätten dem Alkohol zu sehr zugesprochen, doch nun fragte sie sich, ob sie womöglich alle von dem halluzinogenen Schnupfpulver genommen hatten. Nein, entschied sie sofort. Die Männer waren zwar ungehemmt gewesen, doch diese Wirkung war eher übersteigerten Alkoholkonsum zuzuschreiben. Es spielte sowieso keine Rolle mehr, denn nun schliefen sie und sie bekam dadurch die Zeit, alle Wachen in Ruhe zu durchsuchen. Den Beutel mit dem feinen braunen Pulver steckte sie ein. Wer war schon fähig dazu zu sagen, welchen Nutzen es noch haben könnte?
 Bei der vierten Wache, dem Ältesten von ihnen, fand sie endlich, wonach sie suchte. Ein kleiner, schwarzer Stein. Unscheinbar, wären da nicht die Schwingungen von Magie gewesen, die von ihm ausgingen. Ja, das musste der Siegelstein sein, den sie brauchte, um die Männer zu befreien. Zu schade, dass es nur einen zu geben schien. 
 Hallie eilte zurück zu Joshua und hielt den Stein an das Schloss des Käfigs. Sie konnte spüren, wie der Stein die Magie des Schließzaubers in sich aufnahm und die Käfigtür sprang auf. Dasselbe Prozedere vollzog sie noch einmal an Joshuas Händen und seinem Hals. Handfesseln und Halsband gaben den Zauber frei und öffneten sich ebenfalls. Der Söldner sah sie erleichtert und mit einer Spur Ehrfurcht an. 
 »Kommst du alleine klar?«, fragte sie flüsternd. »Ich werde mich um die anderen kümmern.«
 Joshua nickte und begann aus dem Käfig herauszukriechen. »Lady, wartet!«, rief er, als Hallie sich umwandte, um sich dem nächsten Käfig zuzuwenden. »Befreit erst diejenigen, die in der Lage sind, eine Waffe zu halten. Wenn es nötig ist, ist es besser, erst die kampffähigen Männer zu befreien.«
 Sie verstand den Hinweis und stimmte dem Mann zu. Auch wenn sie mit schweren Herzen zugeben musste, dass Triston nicht zu den kampffähigen Männern zählte. Egal, sie würde ihn befreien; sie alle, wenn es ihr gelang. Dennoch, in dieser Situation war es besser, auf die Kampferfahrung von Joshua zu vertrauen. Er wusste, was zu tun war, hatte solche Missionen wahrscheinlich schon oft gemeinsam mit den Söldnern überstanden. 
 Joshuas Rat folgend, sah sie sich um und bemerkte, dass die Sklaven alle in ihre Richtung blickten. Fragende und argwöhnische Augen schienen nach etwas zu suchen. Erst jetzt wurde Hallie klar, dass sie zwar sehen konnten, wie Joshua langsam aus dem Käfig kroch und aufstand, aber nicht, was ihn geöffnet hatte. Sie war immer noch durch ihren Sichtschutz verborgen. 
 Da die Wachen schliefen, ließ sie ihn fallen, damit die Gefangenen sehen konnten, was vor sich ging. Die Blicke veränderten sich und aufgeregtes Gemurmel erhob sich, welches sofort verstummte, sobald Joshua ein warnendes Zischen von sich gab. Umgehend legte sich wieder Stille über den gesamten Platz. 
 Hallie eilte zu dem ersten Käfig. Die Männer wirkten aufgeregt und nicht allzu geschwächt. Vor allem jedoch schienen sie kampfbereit. Sie hielt den Stein an das Schloss und wartete, bis die Tür aufsprang. Dann löste sie die Handfesseln und die Halsbänder. Sechs weitere Männer, die befreit waren. Es waren noch so unendlich viele. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, diesen Prozess zu beschleunigen. 
 Joshua trat an die befreiten Männer heran und begann leise aber eindringlich auf sie einzusprechen. Hallie achtete nicht auf die Worte, sondern eilte weiter. 
 Als sie gerade die Männer aus dem dritten Käfig von ihren Fesseln und Halsbändern befreit hatte, spürte sie einen magischen Impuls, der sie herumfahren ließ. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie erkannte, dass er von Joshua gekommen war. Er hatte einen Schild um den Platz gelegt. Wahrscheinlich um gewarnt zu sein, sollten weitere Wachen kommen, ehe sie fertig waren. 
 Obwohl Hallie sich vollkommen auf die Befreiung konzentrierte, entging ihr nicht, wie die befreiten Männer, sobald es ihnen möglich war, zu Joshua gingen. Anscheinend glaubten sie, er und sie hätten den Plan gemeinsam geschmiedet und ihn deshalb zu ihrem Anführer erklärt? Es war in Ordnung. Da Joshua ebenfalls zu den Söldnern gehört hatte, mit denen Triston unterwegs gewesen war, besaß er genügend Kampferfahrung. Mehr, als sie vorweisen konnte. Bei solchen Dingen half auch kein Training. Sie konnte kämpfen, fühlte sich in der Lage dazu, es mit einem oder gar zwei Gegnern aufzunehmen. Doch eine ganze Truppe in den möglichen Kampf zu führen war etwas, das sie sich nicht zutraute. Niemals zutrauen würde. 
 Endlich kam Hallie zu dem Käfig, in dem auch Triston sich aufhielt. Er starrte ihr entgegen – Hallie glaubte, einen Funken von Verstand unter der Raserei in seinem Blick zu erkennen. »Ich habe es dir versprochen, erinnerst du dich. Ich werde euch hier raus holen«, sagte sie und berührte sanft Tristons Hand, mit der er die Gitterstäbe umklammerte. Er zog seine Hand nicht zurück, was sie als gutes Zeichen sah. Als er, wenn auch verspätet, sogar nickte, durchflutete sie Erleichterung. Er war noch nicht vollends verloren. Und den Blicken der anderen Männer nach zu urteilen, auch sie nicht. Wenn sie einen sicheren Ort für sie alle fand, würden sie genesen. Bestimmt wären sie niemals dazu in der Lage, die Schrecken und das Leid zu vergessen, aber sie würden ein behütetes Leben führen können. Doch dafür musste sie sie alle erst einmal sicher hier herausbekommen. 
 Als sie sich dem letzten Käfig zuwandte, hielt Hallie inne. Diese Männer waren … anders. Ihre Blicke taxierten sie geifernd und sie wirkten nicht erleichtert, sondern blutrünstig. Sollte sie diesen Käfig wirklich öffnen? Sie war unsicher und sah sich nach Joshua um, der bei diesem Vorhaben unbewusst zu ihrem Verbündeten geworden war. 
 »Komm schon, mach den Käfig auf!«, forderte einer der Männer mit einem fiesen Grinsen. Hallie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie konnte sich nicht erklären, was es war, doch etwas an dieser Situation ließ ihre Alarmglocken schrillen. Die Männer erinnerten sie zu sehr an jene, die die Mädchen in La Chabanais schlecht behandelt hatten. Sie hatte die Erinnerungen der Mädchen gesehen, die im Nachhinein zu ihr gekommen waren, um ihre Wunden heilen zu lassen. 
 »Nun mach schon auf!«, schrie der Mann. Die Lautstärke ließ die Stimmen hinter Hallie verstummen. Sie war jedoch unfähig dazu, sich umzudrehen. 
 »Was ist hier los?«, fragte Joshuas Stimme mit einer Autorität, die Hallie nicht erwartet hätte. 
 »Ich …«, begann sie und seufzte dann. 
 »Die Schlampe will den Käfig nicht öffnen!«, fauchte der Mann, der anscheinend für sie alle sprach.
 »Und das ist auch gut so«, gab Joshua ungerührt zurück. »Hallie, geh und sieh dir die Männer an. Einige von ihnen brauchen deine Heilkunst. Ich werde mich um die drei hier kümmern.«
 Immer noch unsicher nickte Hallie und überreichte Joshua den Siegelstein. Zwar hatte er nicht danach gefragt, doch es erschien ihr nur logisch. Dann eilte sie zu den anderen Männern hinüber. Es war seltsam, doch zwischen all den Männern fühlte sie sich sicherer. Ihre Blicke waren vollkommen anders. Dankbarkeit und Verwunderung war darin zu erkennen. Einige von ihnen streckten eine Hand nach ihr aus, nur um sie kurz zu berühren. 
 Hallie ließ den Blick über die Männer schweifen. Vielen von ihnen würde eine ordentliche Mahlzeit und ein ausgiebiges Bad helfen, um wieder in die Spur zu kommen. Einige wenige von ihnen benötigten jedoch wirklich die Kunst einer Heilerin. Man hatte den Männern Wunden zugefügt und sich dann nicht um diese gekümmert. Ähnlich wie bei Tristons Auge war sie sicher, dass hier noch einiges an Arbeit auf sie zukommen würde. 
 Erst einmal die einfachen Dinge, dachte sie sich und war in diesem Augenblick froh, dass Derea und die anderen Frauen derart großzügig gewesen waren, was ihren Proviant anging. Schnell rief sie die Beutel und Feldflaschen herbei, in denen sie das Essen und den Tee gelagert hatte, ehe sie sie mit Hilfe ihrer Magie hatte verschwinden lassen. 
 Die Männer um sie herum stöhnten sehnsuchtsvoll auf. Einige von ihnen traten näher an den Proviant heran. Hallie sah die Männer fest an. »Wartet! Eure Körper sind die Aufnahme von Nahrung und Flüssigkeit nicht mehr gewohnt. Ihr fastet bereits zu lange. Nun alles wahllos in euch reinzustopfen, wird nur dazu führen, dass ihr es wieder ausspuckt. Ich werde eine schnelle aber Nahrhafte Suppe zubereiten und jeder von euch wird davon bekommen. Aber ihr müsst langsam essen. So viel Zeit muss sein.«
 »Was passiert dann?«, fragte einer der Männer, immer noch unfähig, den Blick von den Beuteln zu nehmen. 
 »Ihr seid aus den Käfigen raus, aber wir sind alle weiterhin in Gefahr«, gab Hallie zurück. »Es wird nicht einfach, doch ich werde einen Weg finden, euch in die endgültige Freiheit zu führen.«
 »Wir können kämpfen!«, rief einer der Männer, verstummte jedoch sofort, als alle anderen ihm andeuteten, ruhig zu sein.
 »Ich hoffe, es wird heute Nacht nicht nötig sein, zu kämpfen. Doch wenn, dann verlasse ich mich darauf. Nun jedoch kümmern wir uns erst einmal um die Suppe. Dann sehe ich mir die Verletzungen an und werde tun, was immer in meiner Macht liegt.«
 »Lady, Ihr ehrt uns«, sagte ein Mann und trat vor. »Ich bitte Euch jedoch, die Verletzten gehen vor. Wenn Ihr es mir zutraut, lasst mich das Essen zubereiten. Wenn Ihr mir sagt, was für eine Suppe Ihr wollt, werde ich diese nach Euren Wünschen zubereiten. In der Zeit könnt Ihr Euch um die Männer kümmern, die Eurer Hilfe bedürfen.«
 Es war keine schlechte Idee. Die Männer gingen tatsächlich vor. Es war wichtig, sie notdürftig zu versorgen, bis sie an einem Ort waren, der sicher genug war. Ein Ort, an dem sie sich Zeit dafür nehmen konnte. 
 »Hast du Erfahrung im Kochen?«, fragte sie, bemüht darum, ihre Stimme fest klingen zu lassen.
 »Habe ich«, bestätigte der Mann. »Ich habe schon von Kindesbeinen an meinen Eltern geholfen. Sie besaßen ein Wirtshaus. Einfache Speisen sind kein Problem für mich.«
 »Also gut«, sagte Hallie und rief weitere Kochutensilien herbei. »Ich werde dir während der Zubereitung Anweisungen geben. Alle anderen Männer, die keine Heilung brauchen, bitte ich, nach Waffen zu suchen. Durchsucht die Wächter und schaut euch um. Womöglich werden wir sie noch brauchen. Alle Männer, die Wunden oder Verletzungen haben, stellen sich bitte in einer Reihe hier auf. Ich werde mir eure Wunden ansehen.« Hallie sah den Mann an, der angeboten hatte zu kochen. »Wie ist dein Name?«
 »Mein Name ist Sam, Lady.«
 »Du brauchst nicht derart förmlich zu sein. Wir sitzen hier alle in einem Boot, Sam. Ich danke dir für die Hilfe. Du kannst den Topf dort drüben aufbauen. Ich werde dir noch einige Kräuter geben, die euch allen Helfen. Diese müssen der Suppe jedoch zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt zugefügt werden. Deswegen musst du nahe genug bei mir sein, damit ich den Geruch wahrnehmen kann.«
 »Natürlich, Lady.« Sam ging zu der Stelle, auf die Hallie gedeutet hatte und begann mit dem Aufbau des Kessels. Zum Glück brauchten sie kein Feuer zu entzünden. Er konnte einfach eines der Lagerfeuer nutzen, die die Wachen sich bereits hier aufgebaut hatten. Sam fügte noch einige Holzscheite hinzu und baute dann den Kessel darüber auf. 
 Hallie sah einen Moment lang dabei zu, wie er die Zutaten durchging und erklärte ihm, wie er die leichte, heilende Brühe zubereiten sollte. Dann schon machte er sich mit geübten Handgriffen an die Arbeit. Hallie wandte sich den Männern zu, die ihrer Anweisung gefolgt waren. Ein wenig überrascht und dennoch erleichtert winkte sie den Ersten von ihnen zu sich. 
 Während sie die Wunden behandelte, trat Joshua neben sie und betrachtete den Mann. Hallie blendete ihn aus und konzentrierte sich stattdessen auf die Männer vor sich. 
 »Was machen die anderen?«, fragte Joshua nach einer Weile und deutete auf die Befreiten, die dabei waren, das Gelände abzusuchen. 
 »Sie suchen nach Waffen oder Dingen, die man als Waffe nutzen kann«, erklärte Hallie. Die Wunden des Mannes vor ihr waren gereinigt und verschlossen, doch sie bemerkte selbst, dass es zu lange dauerte. Sie nickte dem Mann zu und erhob sich. »Wer von euch hat grundlegende Kenntnisse der Heilkunst?«, fragte sie laut genug, damit alle sie hören konnten.
 »Ich«, bemerkte Joshua. »Allerdings sind die eher rudimentär. Einfache Wunden kann ich jedoch heilen.«
 »Ich ebenfalls«, rief ein weiterer Mann. 
 Hallie nickte. »Gut, ihr werdet euch um die leichter Verletzten kümmern. Ich sehe mir die anderen an. Alles andere dauert zu lang. Wir müssen schnellstmöglich raus hier.«
 »Wie Ihr wünscht, Lady«, sagte der zweite Mann, während Joshua bereits durch die Reihe von Männern ging und einige heraussuchte, die nur leichte Verletzungen besaßen. 
 Als der Söldner sich wieder neben sie setzte, blickte Hallie ihn kurz an. »Was ist mit den Männern, die noch in dem Käfig sind?«
 Der Gesichtsausdruck des Söldners war unergründlich, als er antwortete: »Ihr habt recht getan, sie nicht zu befreien. Sie werden niemanden mehr Ärger machen.«
 Eiskalt lief es Hallie den Rücken hinunter. Sie wusste, was diese Worte bedeuteten. Er hatte die Männer getötet. Warum, das konnte sie nicht sagen, aber zumindest hatten ihre Instinkte sie nicht betrogen. »Weißt du, wer sie waren?«
 »Weiß ich.«
 »Wirst du mir sagen, wer sie waren?«
 »Nein.«
 Damit war das Gespräch beendet und es wurde wieder still um sie herum. Hallie brauchte nicht weiter danach zu fragen. Es gab nicht viele Gründe für ein solches Vorgehen. Sie vertraute Derea und die Anführerin der Assassininnen hatte Randolph vertraut. Joshua gehörte zu den Söldnern aus seiner Truppe. Was immer ihn dazu veranlasst hatte, die Männer zu töten, es würde seine Gründe haben. 
 Hallie betrachtete die fünf Männer, die noch vor ihr standen. Triston befand sich unter ihnen. Sein Auge hatte sie bereits notdürftig versorgt, ob sie nun genug Zeit hätte, um es zu entfernen? Sie betrachtete die anderen vier Männer. Drei von ihnen litten an schweren Knochenbrüchen, einer davon derart schlimm, dass die Hand an dem gebrochenen Arm bereits schwarz verfärbt war. Sie würde den Arm womöglich ebenfalls amputieren müssen. Einer besaß einen offenen Bruch am Bein. Die dunkle Verfärbung und die schwarze Linie, die langsam nach oben führte, deutete auf eine Blutvergiftung hin. 
 Sie winkte ihn zu sich. Hier konnte sie zumindest versuchen, die Vergiftung aus dem Blut zu ziehen und die Wunde zu reinigen und zu schließen. Danach brauchte er jedoch bald schon Ruhe und einige Tränke, die auch das Blut reinigten. Sie besaß die passenden Kräuter dafür, aber hier würde sie die Zeit nicht haben, die sie benötigte. 
 Hallie tat, was sie konnte und schiente das Bein am Ende mit einem roten Schild. Dies sollte ihm helfen, bis sie in Sicherheit waren. Allerdings wusste sie auch, dass er sterben würde, wenn sich nicht schon bald jemand um ihn kümmerte. »Wenn wir auf unserer Flucht kämpfen müssen, wirst du dich zurückhalten«, beschwor sie den Mann. »Dein Bein ist notdürftig versorgt, doch du brauchst Ruhe und noch viel mehr, um wirklich zu heilen.«
 »Ich verstehe, Lady. Danke für Eure Hilfe.« Der Mann erhob sich, um für den nächsten Platz zu machen. Sein Gang war ein wenig sicherer, doch sie hatte die Angst in seinen Augen gesehen. 
 Triston kam zu ihr und betrachtete sie. Er wirkte ruhiger und klarer, doch dies konnte auch täuschen. Konnte es sein, dass allein die Befreiung von den Fesseln seinem Geist genug gefestigt hatte? Unwahrscheinlich. Aber so lange er ruhig wirkte, hielt sie an ihrer Hoffnung fest. 
 »Lass mich dein Auge sehen«, sagte sie leise und streckte ihre Hand aus, um den Schild zu lösen, den sie am Mittag darum gelegt hatte. Nun, wo sie sich alles in Ruhe ansehen konnte, erkannte sie, wie tief die Entzündung wirklich ging. Die Hitze, die seine Haut ausstrahlte, lag nicht nur an der Hitze des Tages. Nein, es war die Wunde. Die Entzündung war bis in sein Gehirn vorgedrungen. Sie musste ihn schnellstmöglich in einen Heilschlaf versetzen. »Ich werde das Auge entfernen müssen«, erklärte sie, während sie heilende Kraft in die Wunde leitete. »Das können wir hier nicht machen. Die Heilung wird viel Zeit in Anspruch nehmen und dafür benötige ich einen sicheren Ort.«
 Triston nickte, sagte jedoch nichts. Er sah sie lediglich weiterhin verwundert an. Sie war froh, dass er noch lebte. Wenn sie die wenigen Söldner betrachtete, grenzte es an ein Wunder. 
 »Wie viele wart ihr?«, fragte Hallie an Joshua gerichtet.
 »Vier Dutzend. Die meisten sind in dem Kampf gegen die Häscher gestorben. Sie haben uns überrascht und nachdem Randolph gefallen ist …« Der Söldner stockte und schüttelte bedrückt den Kopf. 
 Hallie nickte traurig und seufzte dann tief. Es war an der Zeit. Sie rief schmerzstillende und kraftspendende Kräuter herbei und war froh, dass sie und Nellea die letzten Monate genutzt hatten, um Kräuter auf ihrem Weg zu sammeln. Nachdem sie die richtige Mischung zusammengestellt hatte, stand sie auf und ging zu Sam hinüber, der die Suppe nach ihren Wünschen zubereitet hatte. »Hier, diese Kräuter müssen in die Suppe und noch drei Minuten ziehen. Dann kannst du sie an die Männer austeilen. Sieh zu, dass ihr alle eine Tasse davon zu euch nehmt. Und erinnere die Männer daran, langsam zu trinken.«
 »Jawohl, Lady«, sagte der Mann und nahm die Kräuter entgegen. 
 Während er ihren Anweisungen folgte, ging Hallie zurück, um sich um die anderen drei Männer zu kümmern. 
   Ebonhall
  
 Es war nervenzerreißend, zuzusehen, wie Sal regungslos am Kopfende von Taras Bett saß. Er wusste, die Zauberin befand sich nun in der Zwischenwelt, um Taras Geist von dem zu befreien, was sie quälte. 
 »Kann ich denn gar nichts tun?«, fragte er an Veta gewandt.
 Die Heilerin der Ältesten schüttelte den Kopf. »Im Augenblick können wir nur warten. Sobald wir wissen, wer dafür verantwortlich ist, wird deine Zeit kommen, Lord Jorah.«
 »Evanora, wer sonst?«
 »Die Person, die für Evanora diesen Zauber gewirkt hat. Sie muss sich dafür in Taras Nähe befunden haben. Mehr als einmal, weil es ein Zauber ist, der mit der Zeit an Stärke zunahm.«
 »Ich hätte merken müssen, dass etwas nicht stimmt. Ich … sie war anders, aber ich dachte, es läge daran, dass sie sauer auf mich ist, weil ich derart viel Zeit mit den Vorbereitungen der Truppen verbracht habe.«
 »Wäre das ihre Art?«, fragte Veta ruhig. 
 »Nein«, gab er zu und ärgerte sich nur noch mehr, weil es ihm nicht früher aufgefallen war.
 »Wir alle haben nichts bemerkt. Tara war so bemüht, sich vor uns nichts anmerken zu lassen, dass wir die Anzeichen übersehen haben. Wir alle haben eine passende Erklärung gefunden, wenn es ihr einmal nicht gelang.«
 Jorah nickte, fühlte sich dadurch jedoch keinesfalls besser. Er würde die Person, die die Schuld daran trug, fassen und sie töten! Welcher Sinn stand dahinter, Tara etwas Derartiges anzutun? Er konnte es sich nicht erklären, doch allein die Vorstellung von dem, was Tara durchgemacht haben musste, schmerzte ihn zutiefst. 
 Endlich regte Sal sich und öffnete die Augen. Am liebsten hätte er sie gleich mit Fragen überfallen, aber Veta warf ihm einen warnenden Blick zu, ehe sie der Zauberin eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit reichte. Wann hatte die Heilerin diese zubereitet? Es war ihm vollkommen entgangen. Er musste sich zusammenreißen. Ansonsten wäre er Tara keine große Hilfe. 
 Während er sich auf seine Aufgabe als Beschützer konzentrierte, beobachtete er die Zauberin genau. Sie wirkte erschöpft, doch weniger angespannt. Dies war ein gutes Zeichen, oder nicht? Wenn sie Tara nicht helfen könnte, würde sie nicht dermaßen erleichtert wirken. 
 Als Sal die Tasse abstellte, spannte sich jeder Muskel in Jorahs Körper an. »Hast du etwas erreichen können?«, fragte er.
 Sal nickte und lächelte ihm dann ermutigend zu. »Der Zauber ist gelöst. Er hat sich um ihre unterbewusste Wahrnehmung gelegt und diese verändert. Je mehr sie an der Beziehung zu jedem von uns festhalten wollte, desto stärker war seine Wirkung.«
 »Wer ist in der Lage dazu, so etwas zu erschaffen?«, fragte Jorah. 
 »Der Zauber an sich ist nicht schwer, sofern man in der Ausbildung weit genug fortgeschritten ist, Jorah. Es ist mehr eine Frage der … moralischen Flexibilität. Hinzu kommt noch die Tatsache, dass der Zauber kaum wahrzunehmen war. Er muss über Wochen verstärkt worden sein. Das heißt, es muss jemand gewesen sein, dem Tara regelmäßig begegnet ist.«
 Es überlief Jorah eiskalt. »Du meinst, es war jemand, der auf dem Anwesen ist?«
 Sofort schüttelte Sal den Kopf. »Nein, unsere Angestellten werden alle genau geprüft. Von mir und von Idan. Niemand kann uns etwas vormachen, wenn wir beide eine Überprüfung durchführen.«
 »Also nicht auf dem Anwesen«, murmelte Jorah und dachte darüber nach, wo Tara sonst in einer bestimmten Regelmäßigkeit anderen Menschen begegnete. »Natürlich!«, rief er plötzlich, als ihm klar wurde, wo es passiert sein musste. »Der Markt! Tara ist regelmäßig auf den Markt im Dorf gegangen. Sie hat sich sogar mit einigen Händlern angefreundet. Eine oberflächliche Freundschaft, die mehr daraus entstanden ist, dass Tara etwas an sich hat, was die Menschen für sich einnimmt. Aber da muss es passiert sein.«
 Sal und Veta sahen sich einen Augenblick an, ehe beide simultan nickten. »Das muss es sein. Nun müssen wir nur noch herausbekommen, wer dort nicht hingehört. Es wird nicht einfach werden, da diese Person sich gut anpassen kann. Ansonsten wäre sie bereits früher aufgefallen.«
 »Also sollten wir unauffällig vorgehen. Wie können wir es herausfinden?«, fragte Jorah, der am liebsten den gesamten Markt auseinandergenommen hätte. Doch er musste zugeben, dass Sals Bedenken nicht verkehrt waren. Gingen sie nun zu rabiat vor, würde die Zauberin einfach fliehen. Nein, sie mussten sich zurückhalten, damit sie die Person erwischten. 
 *Ich war oft mit Tara auf dem Markt*, meldete sich plötzlich eine Stimme in ihren Köpfen. Alle Blicke richteten sich auf Lyncas, der mit gesenkten Kopf vor ihnen stand. *Ich hätte es bemerken müssen. Ich bin ihr Gesi. Tara gehört mir, ich hätte aufpassen müssen.*
 Mitgefühl für den pelzigen Gefährten seiner Frau überkam ihn. Er wusste genau, was in dem Tier vorging. Er fühlte ähnlich. Deswegen ging er vor Lyncas in die Hocke und begann ihn besänftigend hinter den Ohren zu kraulen. »Du hättest nichts machen können. Wir haben es ebenfalls nicht bemerkt. Die Person wusste, dass sie ihre Zauber geheim halten musste. Deswegen wusste sie auch, dass sie sie vor dir und uns verstecken musste. Jeder weiß von dir. Tara und du seid im Dorf inzwischen bekannt und gerne gesehen.«
 *Aber ich hätte es verhindern müssen! Kann ich jetzt helfen? Ich kann das Dorf durchsuchen.* Lyncas hob den Kopf und seine Ohren begangen aufgeregt zu zucken. 
 »Nein, das wäre zu auffällig«, bemerkte Sal und erhob sich von dem Bett. »Jorah hat recht, jeder kennt dich dort. Du würdest auffallen und man würde schnell bemerken, warum du dort bist. Besonders die Person, vor der wir es geheim halten wollen.« Lyncas Kopf senkte sich wieder und er gab ein deprimiertes Brummen von sich. »Aber du kannst anders Helfen. Wenn du mir gestattest, deine Erinnerungen anzusehen, kann ich die Person vielleicht finden. Sie muss in eurer Nähe gewesen sein. Womöglich hat sie euch nicht angesprochen, doch wenn ich in deinen Erinnerungen eine Person sehe, die sich euch immer wieder nähert …«
 *Du kannst das machen*, erklärte Lyncas sofort und ging zu der Zauberin hinüber. *Du kannst meine Erinnerungen erkunden. Ich bin ein guter Beobachter. Ich sehe mir immer alle Menschen an, weil ich lernen will und weil ich auf Tara aufpassen muss.*
 Sal lächelte und nun war sie es, die vor dem Luchs in die Hocke ging. »Danke, kleiner Freund. Ich bin sicher, dank deiner Hilfe werden wir denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist.« Damit legte Sal die Hände auf den Kopf des Gesis und schloss die Augen, um sich erneut in den Geist eines anderen zu begeben. 
   Dhemos
  
 Sie hatte getan, was sie konnte, und war froh um die Hilfe der anderen Männer. Jeder der Befreiten hatte eine Tasse Suppe erhalten und auf bis auf einige wenige, hatten alle auf sie gehört, und diese langsam zu sich genommen. Die drei, die die Suppe wieder von sich gegeben hatten, waren ermahnt worden, ehe sie eine weitere Tasse erhielten. 
 Hallie fühlte sich erschöpft. Wenn das hier überstanden war, würde sie für Wochen schlafen. Doch noch war es nicht vorbei und sie musste konzentriert bleiben. 
 Joshua trat neben sie. Anscheinend hatten die Männer allesamt beschlossen, dass er für sie alle sprechen sollte. Hallie war dies ganz recht so, denn sie vertraute dem Söldner auf eine Art, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Vielleicht lag es daran, dass er Triston geholfen hatte. Womöglich auch daran, dass er schon bei Triston gewesen war, ehe sie hier gelandet waren. Zudem strahlte er die Autorität eines Anführers aus. Manche Männer hatten einfach etwas an sich, was andere Männer dazu brachte, ihnen zu folgen.
 »Darf ich eine Frage stellen?«, fragte Joshua und blickte sich um. »Nun, da wir einen Augenblick Ruhe haben.« 
 Hallie nickte und fragte sich, was ihn wohl beschäftigte.
 »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hast du die Kleidung einer Kurtisane getragen. Nun bist du hier und hast deine Natur als Heilerin offenbart, aber du trägst die Kleidung einer Söldnerin.«
 »Assassinin«, berichtigte Hallie ihn automatisch und erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie genau das war. Die letzten Monate hatten aus ihr, der Heilerin, eine Assassinin gemacht. Eine von den Frauen, die gemeinsam unter Dereas Führung für Gerechtigkeit kämpften. Ein anderer Gedanke kam ihr in den Sinn. »Derea hat mir erzählt, sie hat einmal mit einer Söldnergruppe zusammengearbeitet. Ihr Anführer hieß Randolph. Wart ihr das?«
 »Waren wir. Ich erinnere mich gut an Derea und die Frauen. Sie ist eine gute Anführerin.«
 »Ist sie.«
 »Warum ist sie nicht hier?«
 »Sie …« Hallie stockte, unsicher, wie viel sie preisgeben wollte. »Es war zu gefährlich, wären wir alle gegangen. Ich konnte und kann die Schilde spüren, weswegen ich beschlossen habe es zu versuchen.« Der Gedanke an die Minen ließ sie erschaudern. »Ich wäre niemals durch die Minen gekommen, wären die anderen dabei gewesen.« Derea hatte recht gehabt. Wären sie alle gegangen, wäre diese Mission zu einem Himmelfahrtskommando geworden. Hoffentlich erhielt sie irgendwann die Möglichkeit, es ihr zu sagen. 
 »Das ergibt Sinn. Hast du eine Idee, wie wir hier herauskommen?« Inzwischen hatten sie sämtliche Höflichkeiten hinter sich gelassen. Es war einfacher für Hallie und sie brauchte das Gefühl der Vertrautheit, um diese Situation zu überstehen. 
 »Nein. Durch die Minen können wir nicht zurück. Also bleibt uns nur …«, sie hielt inne. Es zu sagen, würde es Realität werden lassen. Wenn sie aussprach, was sie dachte, blieb ihnen nur noch diese Möglichkeit. 
 »Nun, es gibt immer noch Gefangene auf dem Marktplatz. Es sind keine ausgebildeten Krieger darunter. Es sind schwache Magier oder Magierinnen, die Evanora oder eine ihrer Schlampen auf die ein oder andere Art verärgert haben. Alle Krieger und gefährlichen Magier sind hier gelandet. Der Rest …«
 »Ich habe sie gesehen«, gestand Hallie und seufzte schwer. »Glaubst du wirklich, wir haben eine Chance hier herauszukommen? Alle?«
 »Wir kämpfen. Was sonst bleibt uns? Ohne dich hätten wir nicht einmal diese Chance. Also werden wir uns alle in einen Sichtschutz hüllen und jeden Wächter umbringen, den wir sehen. Währenddessen kannst du mit dem Siegelstein die Fesseln der Gefangenen auf dem Marktplatz lösen.«
 »Wird das funktionieren?«
 »Wenn wir vorsichtig sind, solltest du alle Sklaven befreit haben, ehe jemand Alarm schlagen kann. Wenn es zum Kampf kommt, verschwindest du.«
 »Ich habe Dereas Schule durchlaufen«, erklärte Hallie und lächelte grimmig. »Ich kann kämpfen.« 
 »Das weiß ich«, erwiderte Joshua knurrend. »Doch wir brauchen jemanden, der diejenigen hier raus bringt, die zu schwach zum Kämpfen sind. Du bist Heilerin, wer wäre also besser geeignet?«
 Er hatte recht. Nicht, dass es ihr gefiel, doch es stimmte. Also seufzte sie. »Gut, ich werde die Sklaven auf dem Marktplatz befreien und zum Tor führen. Bleibt nur noch die Frage, wie wir es aufbekommen sollen?«
 »Das finden wir schon heraus. Wir haben Waffen und können Magie einsetzen. Hinzu kommt, dass wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben. Niemand rechnet damit. Niemand hat mit dir gerechnet.«
 »Also gut, wie gehen wir weiter vor?«
 »Du warst auf dem Marktplatz, hast du dort Wachen gesehen? Kannst du sagen, was genau uns dort erwartet?«
 Inzwischen hatten sich auch die anderen Männer um sie versammelt und hörten gebannt zu. Hallie schluckte und hoffte, sie alle kämen gut aus dieser Sache heraus. 
 »Es waren vereinzelnd Wachen zu sehen. Die meisten von ihnen …« Sie stockte und Wut überkam sie, als sie an das dachte, was sie in dem Wächterhaus gehört hatte. »Die meisten sind im Wächterhaus und vergehen sich an einer oder mehreren Sklavinnen. Zumindest, wenn ich das, was ich gehört habe, richtig interpretiere.«
 »Daran zweifel ich nicht eine Sekunde«, erklärte Joshua grimmig und Hallie konnte den Söldner erkennen, der er vor den Entbehrungen und Mühen der Gefangenschaft gewesen war. Schließlich nickte er. »Gut, ich werde drei Männer mit mir nehmen, um die Lage zu überprüfen. Dabei werden wir versuchen, die Wächter auf dem Platz auszuschalten. Der Tipp mit dem Lagerhaus ist gut. Ich werde einen doppelten Hörschutz darum legen. Dann noch einen Schild, der es ihnen nicht möglich machen wird, das Haus zu verlassen. Vorausgesetzt natürlich, ihre Magie ist nicht dunkler als Blau.«
 »Warum?«, fragte einer der Männer. 
 Hallie jedoch verstand die Intention dahinter. »Damit sie das Haus nicht verlassen können, während wir uns um die Wachen draußen kümmern. Ich sehe dabei jedoch zwei Punkte, die dagegen sprechen.«
 »Welche?«, fragte Joshua nun. 
 »Erstens: Sobald sie das Haus verlassen wollen und feststellen, dass sie eingesperrt sind, werden sie jemanden eine Gedankennachricht schicken. Zweitens: Was glaubst du, an wem sie ihre Wut auslassen, wenn sie es feststellen?«
 Der Söldner schluckte. »Die Frauen, die mit ihnen dort eingesperrt sind«, murmelte er betroffen. »Gut, dann nur einen Hörschutz. Ich könnte zwar die Kommunikation nach außen unterbrechen, doch dieser Schild würde mich zu viel Kraft kosten. Zudem hast du recht, was ihre Wut betrifft.«
 »Wieso sollten wir für eine Frau ein solches Risiko eingehen?«, fragte einer der Befreiten. Mehrere Männer knurrten hörbar, als Erwiderung auf die Aussage.
 »Weil es genau so gut deine Tochter, Schwester oder Frau sein könnte, die dort drinnen unter den Männern leidet. Wir müssen nicht auch noch wissentlich und willentlich ihren Tod in Kauf nehmen.«
 »Es gibt immer Verluste im Kampf. So ist der Krieg nun einmal«, sagte der Mann erneut. Diesmal schwiegen die anderen. Hallie fragte sich, ob sie ihm zustimmten, oder nicht.
 »Sie ist eine von uns!«, gab Joshua bestimmt zurück. »Wir werden niemanden von uns opfern, damit es den anderen besser geht. Das ist, was Evanora machen würde, aber nicht wir.«
 Hallie nickte zustimmend und war erleichtert, dass Derea sich offensichtlich nicht in Randolph und seinen Söldnern geirrt hatte. Sie würde sich zumindest auf diese Männer verlassen können. Bei dem Rest …
 »Wir machen es, wie ich es sage. Wer sich nicht daran halten will, kann bei den Schwachen und Kranken zurückbleiben. Ich brauche keine Männer, die nicht in der Lage dazu sind, Befehlen zu folgen.«
 »Und wer hat dich zu unserem Anführer gemacht?«, fragte wieder der erste Mann.
 »Ich«, erklärte Hallie mit fester Stimme. »Ohne mich würdet ihr alle noch in diesen Käfigen sitzen. Und nur so nebenbei: Ich bin ebenfalls eine Frau. Du willst nun eine meiner Schwestern für deine Sicherheit opfern? Eine Sicherheit, die nicht einmal garantiert ist?«
 Der Mann wurde blass und machte zwei Schritte zurück, als Hallie die Hand an den Griff ihrer Waffe legte und lächelte. »Joshua hat unter Lord Randolph gedient. Ein Mann, der auch bei den Assassininnen hoch angesehen ist. Nicht viele Männer genießen diese Ehre. Er hat von Randolph gelernt und ist mit ihm in viele Schlachten gezogen. Er hat die Erfahrung und das Ehrgefühl, um ein Anführer zu sein. Jeder, der dies nicht ebenso sieht, kann zurückbleiben, oder sich bei mir melden, damit ich ihn wieder in Ketten lege.« Sie wusste nicht, woher sie die Courage nahm, diese Worte zu sprechen, doch sie wusste, es waren die richtigen, um auch den letzten Zweifler zu überzeugen. »Wir alle haben dasselbe Ziel. Ein Ende der Schreckensherrschaft, die durch Evanora in Dimog besteht. Wir werden die Wachen ausschalten und auch den letzten Sklaven hier befreien.«
 »Und dann?«, fragte Sam, der junge Magier, der die Suppe nach ihren Anweisungen zubereitet hatte.
 Hallie hatte eigentlich vorgehabt von hier abzuhauen, nun jedoch kam ihr eine andere Idee. Sie konzentrierte sich auf ihre Schwestern und hoffte, Derea und die Assassininnen waren noch in der Nähe. 
 *Derea, kannst du mich hören?*
 *Hallie? Hallie, du lebst! Welch ein Glück.*
 *Ich lebe und ich habe viele der Sklaven bereits befreien können. Ein Teil der Wachen ist ausgeschaltet worden, aber …*
 *Was?*
 Der Plan nahm wie von selbst Gestalt an. Schnell ließ sie Derea die Bilder zukommen, die sie benötigte, damit sie verstand, was in Hallie vorging. *Wir werden eure Hilfe brauchen. Kann ich weiterhin auf euch zählen?*
 *Sobald dein Ruf ertönt, werden wir bereit sein*, gab Derea zurück.
 Hallie lächelte erleichtert. Sie hatten tatsächlich gewartet. Das bedeutete, Derea hatte an ihren Erfolg geglaubt. Ansonsten hätten sie und die anderen Frauen bereits die Flucht aus Dhemos ergriffen. »Wenn es so weit ist, werden wir Hilfe von außerhalb bekommen. Wir werden diejenigen, die diese Stadt führen, töten oder gefangen nehmen und sie zu unserer eigenen Festung machen. Dann werden wir uns auf einen Krieg vorbereiten, wie Dimog ihn noch nie zuvor gesehen hat!«
 Stille. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Dann trat Joshua neben sie und nickte. »Genau so werden wir es machen. Auch die Ältesten in Ebonhall bereiten sich auf diesen Krieg vor. Wir werden von hier aus agieren, werden Flüchtlingen eine sichere Zuflucht bieten und Truppen aussenden, damit wir gemeinsam mit den Kriegern aus Ebonhall von zwei Seiten aus angreifen können. Dhemos ist nur schwer einnehmbar. Wir werden wachsen und siegen!«
 Die Blicke, die Hallie nun trafen, sagten ihr, dass die Männer in lautes Jubelgeschrei ausgebrochen wären, wenn dies nicht die Gefahr erhöht hätte, entdeckt zu werden.
 »Die Verletzten bleiben hier. Wir werden zwei oder drei kampffähige Männer hier lassen, um euch zu schützen«, erklärte Joshua. Er wandte sich zu Hallie um und sah sie lange an. »Bringt es etwas, wenn ich dich bitte, ebenfalls hierzubleiben?«
 Hallie schüttelte den Kopf und musste ein Lächeln unterdrücken. »Nein, ich muss mitkommen, um zu sehen, wann ich Derea und den anderen das Zeichen geben kann.«
 »Sie warten auf dein Zeichen?«
 »Ja, das tun sie. Sie werden uns unterstützen.« Hallie seufzte und versuchte, ihre Zweifel zurückzudrängen. Doch … »Unsere Gegner werden immer noch in der Überzahl sein.«
 »Das spielt keine Rolle, wenn wir vorsichtig vorgehen.«
 Sie nickte und hoffte, Joshua irrte sich nicht. »Gut, dann lass uns nicht warten. Je länger wir hier verweilen, desto schwieriger wird es für uns.«
 »Du hast recht. Also, seid ihr bereit?«, fragte Joshua die umstehenden Männer. Zustimmendes Gemurmel ertönte. Hallies Herz begann zu rasen. Nun kam es darauf an. Jetzt war die Zeit gekommen, jedem zu zeigen, zu was sie wirklich fähig war – und was die Monate, bei den Assassininnen, ihr gebracht hatten.
  
 Joshua teilte die Männer in mehrere Gruppen auf und jede erhielt eine spezifische Aufgabe. Während er und drei weitere Männer sich um das Wächterhaus kümmerten, waren sechs andere Befreite dafür eingeteilt worden, die Wachen auf dem Marktplatz und dessen Umgebung auszuschalten. Hallie war gemeinsam mit zwei weiteren Männern die Aufgabe zugefallen, das Stadttor zu öffnen, damit die Assassininnen ihnen helfen konnten.
 Waren diese Dinge erledigt, wollten sie sich langsam und leise zum Anwesen der hiesigen Herrscherin vorarbeiten. Sobald diese erst tot war … Nun, erst einmal mussten sie soweit kommen, nicht wahr?
 Hallie entging nicht, dass die Männer, die ihr zugeteilt worden waren, Männer sein mussten, denen Joshua vertraute. Zum einen war dort Sam und zum anderen war dort einer der Söldner, die gemeinsam mit Triston in dem Käfig gesessen hatten. Einer seiner Kameraden also. Bis auf Triston schienen sie sich wieder gefangen zu haben. Hoffentlich würde es ihrem Freund auch noch gelingen, denn er war es, der sie hierher geführt hatte. 
 Auf Joshuas Zeichen legten alle einen Sichtschutz und einen Schild um sich. So wären sie vor Entdeckung geschützt und auch vor einem möglichen Angriff. Hallie nutzte den doppelten Schild, den sie während ihrer Zeit bei Derea gelernt hatte und vergewisserte sich, dass ihre Waffe leicht erreichbar an ihrem Gürtel hing. 
 Endlich ging es los. Sie setzten sich gemeinsam in Bewegung, alle ihr Ziel fest vor Augen. Würde sie es schaffen, das Stadttor zu öffnen? Was, wenn auch dieses durch zusätzliche Maßnahmen geschützt war? Hallie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. 
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte Simon, der ehemalige Söldner, sie. Es war seltsam, zwar seine Stimme zu hören, ihn aber nicht sehen zu können. Erst nach dem dritten Nicken wurde Hallie bewusst, dass auch er sie nicht sehen konnte. 
 »Ja, ich frage mich nur, ob wir am Tor mit irgendwelchen Fallen rechnen müssen«, gab sie zurück.
 »Fallen nicht, aber es wird bestimmt Sicherheitsvorkehrungen geben«, erklärte Simon. 
 »Davon gehe ich auch aus«, bestätigte Hallie und dachte an die Minen zurück. »Diese Stadt ist seltsam. Und die Schilde … Ich weiß nicht, woher sie das alles haben.«
 Sie nahm ein Rascheln auf ihrer anderen Seite wahr. »Die Schilde gab es schon immer«, erklärte Sam. »Als die Stadt aufgebaut wurde, hat man Zauberinnen hergeholt, die sie mit immerwährenden Schilden belegt haben. Diese müssen nur einmal im Jahr mit der Macht einiger Magier aufgefrischt werden. Erst galt es nur dem Schutz der Menschen, die hier leben. Die Wüste ist schließlich erbarmungslos. Doch dann … Die Minen beherbergen wertvolle Ressourcen. Nicht nur Salz, sondern auch Rohstoffe wie Eisen, Diamanten und Gold. Auch diese mussten geschützt werden. Also wob man noch mehr Schilde ein.«
 »Also war diese Stadt nicht als Sklavenmarkt gedacht?«, fragte Simon überrascht.
 »Wenn ich das, was die Geschichten erzählen, richtig verstanden habe, dann nein. Es sollte eine Minenstadt werden. Schwere Arbeit, aber für gerechten Lohn. Evanora jedoch … sie war der Meinung, man sollte nicht alle Gefangenen töten. Also beschloss sie, sie hierher zu schicken, um in den Minen zu schuften. Natürlich brauchte es deswegen mehr Wächter, um die Arbeiter unter Kontrolle zu halten. Mein Großvater meinte, daraus hat sich der Sklavenmarkt entwickelt, weil noch mehr reiche Leute günstige Arbeiter erwerben wollten.«
 »Du bist hier aufgewachsen?«, fragte Hallie überrascht. »Wie alt bist du?«
 »Siebzehn, Lady Hallie. Ja, ich bin hier aufgewachsen.«
 »Wie bist du als Sklave auf dem Markt gelandet?«
 »Mein Großvater hat viele Geschichten erzählt. Geschichten von früher, wie es vor Evanora war. Er hielt an der Zeit von damals fest, hat immer wieder betont, wie viel besser es war.«
 »Das dürfte Evanora nicht gefallen haben«, murmelte Simon.
 Sam schüttelte mit bedrückter Miene den Kopf. »Hat es nicht. Lady Velana, die hiesige Herrscherin, bekam den Auftrag ihn mundtot zu machen. Also ließ sie ihn öffentlich auspeitschen und dachte, danach würde er still sein. Doch mein Großvater erzählte weiter. Als nächstes ließ sie ihm die Zunge herausschneiden. Eine Heilerin kümmerte sich jedoch um ihn und er überlebte. Unfähig zu sprechen, begann er die Geschichten aufzuschreiben. Dafür ließ sie ihn hinrichten.«
 »Was hat das mit dir zu tun?«
 Sam wurde rot und senkte den Blick. »Ich habe die Schriften meines Großvaters vervielfältigt und überall verteilt. Ich tat es, um ihn zu ehren, und habe nicht damit gerechnet, dass man mich erwischt.« 
 »Hinterher ist man immer schlauer«, bemerkte Simon. »Du hast Schneid, Bursche. Ich bin sicher, dein Großvater wäre stolz auf dich.« Sam nickte, sagte jedoch nichts weiter. 
 »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Hallie, während sie den Blick über den offenen Marktplatz schweifen ließ. Als sie die Gefesselten erblickte, spürte sie das Gewicht des Siegelsteins schwer in ihrer Tasche. 
 »Sie konnten fliehen, nachdem man mich festgenommen hat. Ich konnte sie noch warnen. Ich hoffe, sie sind irgendwo in Sicherheit.« Er zögerte und schluckte dann unsicher. »Wenn sie sie getötet hätten, hätten sie es mir doch sicher gesagt, oder?«
 Simon nickte zustimmend. »Hätten sie. Allein schon, um deine Moral zu durchbrechen. Sie hätten dir sogar ihre Köpfe präsentiert, nur um dich zu entmutigen.«
 Sams erleichtertes Aufatmen, stand in einem starken Kontrast zu Hallies eigenen Erschaudern. »Du bist hier aufgewachsen. Weißt du, ob es einen magischen Schutz bei dem Stadttor gibt?«, fragte sie. Womöglich konnte sie ihre Zweifel durch Sam beseitigen.
 »Ich weiß es nicht. Aber ich vermute, es werden Wachen dort sein.« Sam sah sie verzweifelt an. »Wir wurden nie über die Schutzmaßnahmen aufgeklärt. Das soll offiziell dem Schutz der Stadt dienen. Ich glaube, man wollte uns nur verunsichern.«
 »Da stimme ich dir zu, Bursche«, erklärte Simon. Hallie richtete den Blick in die Richtung, aus der seine Stimme ertönte. Sein Schild war stark. Sie war nicht in der Lage, auch nur das kleinste Flimmern seines Sichtschutzes zu erkennen. Wahrscheinlich würde dies auch nur Magiern gelingen, die eine dunklere Farbe beherrschten. 
 Sie wurde unruhig. Es war an der Zeit, loszulegen. Die anderen beiden Gruppen waren bereits losgezogen, um ihre Mission zu erledigen. Nun lag es an ihnen, die Gefangenen zu befreien und das Tor zu öffnen. »Also gut. Wir schaffen das schon«, flüsterte Hallie und ging voran. 
 Lediglich das Geräusch ihrer Schritte wies darauf hin, dass sie sich bewegten. Dennoch fühlte Hallie sich beruhigt, weil sie nicht alleine war. Ihre Mission in den Minen war genug gewesen. 
 Sobald sie den ersten Gefangenen erreichte, zog sie den Siegelstein hervor, um die Fesseln zu lösen. Leise flüsternd erklärte sie der Frau, was vor sich ging und bat sie eindringlich, sich ruhig zu verhalten. Dann konnte sie Simon neben sich spüren, jedoch nicht sagen, woher sie wusste, wer von ihnen es war. 
 »Leg einen Sichtschutz um dich und folge dem Weg durch die Gassen. Dort wirst du auf eine weitere Gruppe von uns treffen. Haltet euch bedeckt und seid ruhig. Wir kümmern uns um den Rest.«
 »Danke«, murmelte die Frau und rieb sich die Handgelenke. Einen Augenblick später war sie nicht mehr zu sehen. 
 »Weiter«, erklärte Simon. Hallie nickte und setzte sich wieder in Bewegung.
 Sie fanden schnell eine gemeinsame Routine. Während Hallie die Fesseln löste, erklärte Simon, was der Befreite zu tun hatte. So näherten sie sich langsam dem Stadttor. Hallies Blick flackerte immer wieder dorthin, in Erwartung, Wachen zu entdecken. Aber es geschah nicht. Anscheinend hielt niemand es für notwendig, das Tor zu bewachen. Ein schlechtes Zeichen, da dies darauf hinwies, dass das Tor auf andere Weise bewacht wurde. Sie würden vorsichtig sein müssen.
 Ein Pfiff ertönte. Das verabredete Zeichen dafür, dass die Wachen auf dem Marktplatz ihre Aufgabe erledigt hatten. Ein zweiter Pfiff folgte. Auch die Wachen im Wächterhaus waren erledigt.
 »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Hallie. 
 »Am besten, wir teilen uns auf«, erklärte Sam. »Ich kann die Gefangenen befreien und ihr kümmert euch um das Tor.«
 Hallie zögerte, da sie den Siegelstein nicht aus der Hand geben wollte. Was, wenn das Tor durch einen Schild geschützt war und sie den Stein brauchten? »Wir kümmern uns erst um das Tor. Danach machen wir hier weiter. Wenn Derea und die anderen Frauen erst einmal hier sind und uns unterstützen, wird es besser gehen.«
 »Gut, dann auf zum Tor!«, flüsterte Simon und sie konnte hören, wie er sich erneut in Bewegung setzte. 
 Hallie folgte dem Geräusch der Schritte in Richtung des Tores. »Warte!«, zischte sie, als sie wahrnahm, wie Simon sich immer weiter von ihr entfernte. »Lass mich vorgehen. Ich kann die Schilde wahrnehmen.«
 »Dann geh vor«, murmelte der Söldner. 
 Langsam und vorsichtig näherte sie sich dem Tor und wartete darauf, dass sich ihre Instinkte meldeten. 
 Ein leichtes Prickeln durchfuhr ihren Körper und Hallie blieb stehen. Sie konnte spüren, wie sich der Siegelstein in ihrer Hand erwärmte. Also war das Tor tatsächlich mit einem Schild belegt. 
 Sie folgte dem Kribbeln und hielt den Stein fest in der Hand. Wenn es ihr gelang, die Stelle zu finden, an der sie den Schild deaktivieren konnte, würden Derea und die anderen Frauen freien Zutritt zur Stadt haben. 
 Endlich fand sie den Punkt und hielt den Stein dagegen. Sobald sie ihre rote Magie durch ihn fließen ließ, konnte sie spüren, wie der Schild sich auflöste. 
 *Derea, der Weg ist frei, wo seid ihr?*
 *Gleich vor dem Tor.*
 »Macht das Tor auf!«, sagte Hallie und fühlte eine unbändige Erleichterung, als sie hören konnte, wie die beiden Männer an ihrer Seite ihrem Befehl folgten. 
 Als sich das Stadttor langsam öffnete, und sie sah, wie die Assassininnen in die Stadt eintraten, raste Hallies Herz. Sobald die Frauen die Waffen zogen und ihre Kampfbereitschaft signalisierten, wusste Hallie, sie würden diese Schlacht gewinnen.
   Ebonhall
  
 Es war schon geraume Zeit zu still, während Sal die Erinnerungen des Gesis durchforschte, um die Zauberin zu identifizieren, die für Taras Zustand verantwortlich war. Jorah lief unruhig in dem kleinen Raum auf und ab. Als Sal sich endlich regte, hielt er sofort inne und wartete angespannt.
 »Ich habe ein Bild«, erklärte die Zauberin. »Öffne deinen Geist, damit ich dir die Person zeigen kann, die wir suchen.« Dann richtete Sal den Blick auf Jorah. In der nächsten Sekunde erschien das Gesicht einer Frau in seinem Geist. »Ich will sie lebend. Sieh also zu, dass du sie nicht umbringst, solltest du sie zuerst finden.«
 »Aber …«, setzte Jorah an.
 »Was daran klang nach einer Bitte, Lord Jorah?«
 Die offizielle Ansprache zeigte deutlich, dass er es nicht mit Sal der Zauberin zu tun hatte, die er inzwischen als Freundin betrachtete. Nein, hier sprach die Älteste von Ebonhall und gab ihn einem direkten Befehl.
 Jorah verneigte sich respektvoll und versuchte zeitgleich, sein Temperament zu zügeln. »Wie Ihr wünscht, Lady.«
 »Nun geht. Gebt auch anderen Wächtern Bescheid.«
 Jorah nickte und stürzte aus dem Raum und rief Idan auf einer gedanklichen Verbindung. Noch während er in Richtung des Marktplatzes ging, erklärte er dem Ältesten die Situation und gab das Bild weiter, das von Sal in seinen Verstand eingebrannt worden war. Eine unauffällige Frau, die sich nicht von den anderen Frauen unterschied, die er regelmäßig auf dem Markt sah. Ihre Aura war ebenfalls unauffällig, nichts wies auf die Zauberin hin. Doch auch dies konnte an einem Zauber liegen. Immerhin hatte Saoirse es damals ebenso gemacht, als sie nach La Chabanais gekommen waren. 
 Wie gut war Evanora über das unterrichtet, was hier in Ebonhall vor sich ging? Die Vorbereitungen für die Schlacht war von den Ältesten heruntergespielt worden. Was derzeit auf dem Anwesen geschah, galt als verschärfte Übungszeit. Erklärt wurde diese durch die wachsende Anspannung zwischen Ebonhall und Dimog. Sicherlich ahnten mehrere Bewohner, was wirklich dahinter steckte, doch niemand sprach es laut aus. 
 Jetzt galt es jedoch erst einmal, die Person zu finden, die in Evanoras Auftrag handelte. Es war richtig von Sal gewesen, ihn nochmals darauf hinzuweisen, dass sie die andere Zauberin lebend haben wolle, denn alles in Jorah drängte darauf, die Person zu töten, die Tara das angetan hatte. Aber die Älteste würde etwas Derartiges nicht verlangen, wenn sie nicht einen Sinn dahinter sehen würde. Deswegen fügte Jorah sich und hoffte, dass das, was immer Sal auch vorhatte, schlimmer wäre als der Tod.
 Als er den Marktplatz erreichte, nahm er eine Präsenz direkt hinter sich wahr. Er wandte sich nicht um, da ihm die magische Aura sehr vertraut war. 
 »Du solltest nicht hier sein«, murmelte er, immer noch mit einem leisen Knurren in der Stimme. 
 *Du solltest nicht alleine gehen*, erklärte Lyncas und trat neben ihn. *Wenn sie merkt, dass wir auf der Jagd sind, wird sie fliehen.*
 Der Gesi hatte recht. Sie mussten vorsichtig vorgehen, denn er wollte die Zauberin erwischen. 
 *Jorah, ich habe das Bild an unsere Wachen weitergeleitet. Sie wissen nun, nach wem wir suchen. Ich habe sie angewiesen, die Ausgänge der Stadt zu bewachen*, ertönte plötzlich Idans Stimme in seinem Kopf.
 *Sag ihnen, sie sollen einen Sichtschutz benutzen, damit man sie nicht bemerkt*, gab Jorah zurück. Dann sah er Lyncas an und lächelte grimmig. »Also gut, lass uns jagen.«
 Es war nicht ungewöhnlich, dass er sich über den Marktplatz bewegte. Gerade in Begleitung von Lyncas, der sich inzwischen mit einigen der Händler angefreundet hatte. Jeder hatte Taras Reaktion mitbekommen und wusste daher, dass sie Lyncas nicht auf den Marktplatz zu begleiten konnte. Man würde denken, Jorah hätte diese Aufgabe übernommen.
 »Wenn du sie siehst, gib mir Bescheid. Ich werde einen Schild um sie legen, damit sie nicht fliehen kann«, erklärte er Lyncas leise.
 *Ich will sie beißen*, gab der Gesi zurück. Eine verständliche Aussage, wie Jorah fand. 
 »Ich auch, aber du hast gehört, was Sal gesagt hat.«
 *Ich werde sie nicht töten. Aber Sal hat nichts von beißen gesagt. Das wird sie nicht töten.*
 »Kein Beißen, außer sie versucht zu fliehen«, erklärte Jorah entschlossen. 
 Lyncas gab ein unzufriedenes Brummen von sich, widersprach jedoch nicht der Anordnung. Jorah war der ranghöhere Magier. Oder aus Lyncas‘ Sicht war er wohl das dominantere Männchen. Es war egal, warum, Hauptsache der Gesi hielt sich zurück, wie auch er sich zurückhalten musste. 
 Sie schlenderten an den Ständen vorbei und beobachteten die Menge. Er konnte niemanden entdecken, der auf die Beschreibung passte. Aber da war noch etwas anderes. Er fühlte sich beobachtet. Zwar versuchte Jorah, sich nichts anmerken zu lassen, doch er konnte die Blicke auf sich spüren. Wer immer es war, war ihm nicht wohlgesonnen. Ob es sich um die Zauberin handelte, die er suchte?
 Je weiter er sich über den Markt bewegte, desto schwächer wurde das Gefühl. Ob der Beobachter sich zurückzog? Es wäre nicht gut, denn wenn es sich um die Gesuchte handelte, konnte dies bedeuten, dass sie versuchte zu fliehen. Einen magischen Impuls aussenden, um sie zu suchen, wollte Jorah nicht riskieren. Wenn sie es spürte, wäre seine Mission gescheitert. 
 »Lyncas, kannst du …?«
 Eine Explosion von Macht ließ ihn innehalten. Lyncas fauchte und noch ehe der Ton verklungen war, rannten sie beide los. 
 Jorah konnte mehrere Farben von Magie spüren und je näher er der Stelle kam, desto lauter wurden die Schreie. Ein Kampf? 
 Bevor er dort ankam, legte er bereits einen Schild um den Kampfplatz und um sich selbst. Wenn er versuchte, den Luchs zu schützen, indem er auch ihn mit einem Schild versah, würde dieser dies so verstehen, dass Jorah glaubte, er sei nicht stark genug? 
 Keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Tara würde es ihm nie verzeihen, wenn ihrem kleinen Freund etwas geschah. Zudem würde er sonst nicht durch den Schild kommen, den Jorah bereits um den Schauplatz des Kampfes gelegt hatte. 
 Sobald er die Kämpfenden sah, belegte er sie alle mit einer magischen Fessel. Da er mit seiner schwarzen Magie stärker war als alle anderen, würden sie sich nicht daraus befreien können. 
 Er erkannte zwei Männer mit Wächteruniformen. Also gehörten sie zu ihm. Schnell löste er die Fesseln wieder und wandte sich der dritten Person zu. 
 Da war sie! Die Zauberin, die für so viel Leid gesorgt hatte. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Jorahs Lippen.
 »So, da bist du also. Wo wolltest du denn hin?«
 »Was wollt Ihr von mir, Lord? Warum werde ich hinterrücks angegriffen?« Die Frau sah sie mit großen, angsterfüllten Augen an.
 »Das weißt du genau, du kannst das Versteckspiel also lassen«, erwiderte Jorah. Er war nicht bereit, auf ihr Schauspiel hereinzufallen.
 »Versteckspiel? Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht? Lord, bitte, befreit mich, ich habe nichts Unrechtes getan!«
 »Dann wird es dir bestimmt nichts ausmachen, mich zu den Ältesten zu begleiten«, erklärte Jorah. 
 Es war irritierend, dass die Angst in den Augen der Frau schwand. »Natürlich nicht. Werdet Ihr mich von den Fesseln befreien?«
 »Nein. Du bist in der Lage zu gehen, also wirst du uns begleiten können.«
 *Jorah.* Idan rief nach ihm. 
 *Ich habe sie, Idan. Wir können die Suche aufgeben.*
 Verwirrung erfüllte die Verbindung zwischen ihm und den Ältesten. *Du hast sie? Das ist unmöglich, weil wir sie gerade festgesetzt haben.*
 Wie war das möglich? Konnte es sein, dass es sich um Doppelgänger handelte? Er betrachtete die Frau genauer. Nein, sie war wirklich, kein Trugbild. Aber wen hatte dann Idan? Denn Jorah war sich ganz sicher, dass dies die Frau war, die sie suchten. 
 Er wandte sich an die Wächter. »Was ist hier passiert?«, fragte er. 
 »Lord Jorah, wir haben nur getan, was uns befohlen wurde. Lord Idan ließ uns allen das Bild einer gesuchten Person zukommen. Wir sahen sie, als sie das Dorf verlassen wollte, also wollten wir sie festsetzen. Als sie sich der Festnahme widersetzte …«
 »Hat sie versucht, sich mit Magie zu verteidigen«, beendete Jorah den Satz. Das alles war sehr verwirrend. Hoffentlich würden die Ältesten in der Lage sein, alles aufzuklären. »Gehen wir zum Anwesen. Dort sollen die Ältesten entscheiden, wie es nun weitergeht.«
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 Sal erwartete sie bereits. Als sie die Frau erblickte, die Jorah in seiner Begleitung hatte, wurden die Augen der Zauberin eisig. 
 »Wo ist Tara?«, fragte er, um nicht gleich auf das Offensichtliche kommen zu müssen.
 »Wir haben sie her gebracht. Veta kümmert sich um sie. Ist dies die Frau?«
 Nun zögerte Jorah. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand er. Der fragende Blick von Sal war alles, was nötig war, um ihn weitersprechen zu lassen. »Als die Wachen sie festgesetzt hatten, habe ich Idan benachrichtigt. Er war verwirrt, als ich ihm mitteilte, wir hätten die Zauberin gefunden, denn er und zwei weitere Männer hatten ebenfalls Erfolg bei der Suche.«
 »Zwei?«
 Jorah nickte angespannt. »Kannst du herausfinden, wer die Richtige ist?«
 »Natürlich«, erklärte Sal und betrachtete dann die Gefangene. »Ihre Aura ist vollkommen unauffällig.«
 »Eben. Es kann natürlich sein, doch was, wenn es lediglich ein Trick ist? Wer immer das war, hat es über einen langen Zeitraum geschafft, uns aus dem Weg zu gehen. Saoirse hat damals auch Taras und meine Aura verändert. Es ist also möglich, die eigene Stärke oder Herkunft zu verschleiern.«
 »Da hast du recht. Ich werde ein bisschen Zeit brauchen, doch es gibt einen Zauber, der sämtliche Illusionen auflöst.«
 »Wie viel Zeit?«, fragte Jorah.
 »Ein paar Stunden. Bis dahin sollten wir sichergehen, dass …«, Sal machte eine lange Pause, »… unser Gast nicht einfach verschwindet. Wenn Idan eintrifft, soll er es ebenso halten. Oh, und achtet darauf, dass die beiden Damen sich nicht im selben Raum aufhalten.«
 »Lady, ich bin unschuldig«, rief die Frau nun verzweifelt. »Was habt Ihr vor?«
 »Wenn du unschuldig bist, wird dir kein Leid geschehen. Der Zauber ist ungefährlich«, erklärte Sal lächelnd. »Solltest du nicht die Frau sein, die wir suchen, werden wir dich für die Zeit und die Mühen entschädigen und nach Hause schicken.«
 Da war wieder diese Erleichterung, die Jorah bei der Frau wahrnehmen konnte. Inzwischen war er sicher, die falsche Person zu haben. 
 »Danke, Lady, dann werde ich warten, bis Ihr soweit seid.« 
 »Tu das. Lord Jorah wird dich in einem Zimmer unterbringen und einer unserer Bediensteten wird dir etwas zu Trinken bringen.«
 »Habt Dank«, murmelte die Frau, ehe Sal mit schnellen Schritten davon eilte. 
 Nun, da er sich beinahe sicher war, besann Jorah sich wieder auf seine Manieren. »Wenn Ihr mir folgen wollt, Lady.«
 Die Frau schürzte die Lippen und begutachtete ihn. »Auf einmal so höflich?«
 »Bis wir nichts Genaues wissen, werde ich der Etikette folgen. Ihr müsst auch unsere Seite verstehen.«
 »Oh, ich verstehe mehr, als Ihr glaubt. Jemand hat etwas getan, was die Ältesten auf den Plan ruft. Also wird es keine Kleinigkeit sein, die die Herrscherin regeln kann. Anscheinend sehe ich der Person ähnlich, die ihr sucht. Wenn dies der Fall sein sollte, seid Ihr lediglich den Befehlen der Ältesten gefolgt.« Jorah nickte zur Bestätigung. Die Frau war jedoch noch nicht fertig. »Ihr seid ein Lord. Diese sind für ihr hitziges Temperament bekannt. Ich sollte wahrscheinlich froh sein, dass Ihr mich nicht getötet habt.«
 »Der Wunsch von Lady Sal war, die Gesuchte lebend zu fassen.«
 »Dann gilt mein Dank wohl ihr«, erwiderte die Frau und folgte ihm. 
 Jorah wusste, wenn sie wirklich nicht die Zauberin war, die sie suchten, würde er sich bei ihr entschuldigen müssen. Ja, er hatte lediglich seine Pflicht getan, doch er war dabei nicht besonders höflich gewesen. Nun, sollte sie sich herrausstellen, dass sie nicht die Gesuchte war, konnte er sich immer noch entschuldigen. Bis dahin …
 Er brachte sie in eines der Arbeitszimmer. Die Fenster dort waren zwar zu öffnen, doch im oberen Stockwerk war es unwahrscheinlicher, dass jemand versuchte, durch das Fenster zu entkommen. Jetzt blieb ihm nichts weiter übrig, als zu warten, bis Idan und die andere Gefangene eintrafen.
   Dhemos
  
 Man hatte sie entdeckt! Hallie konnte sich nicht erklären, wie es geschehen war, doch sie war dankbar dafür, das Stadttor vorher geöffnet zu haben. So hatten sie noch die Kampfkraft der Assassininnen auf ihrer Seite. 
 Es war alles so unglaublich schnell gegangen. Plötzlich waren von allen Seiten Wachen auf sie eingestürmt und hatten sie angegriffen. Joshua hatte schnell reagiert und allen einen knappen Befehl erteilt. Kämpft, als wenn ihr nichts mehr zu verlieren habt, waren seine Worte gewesen. Hallie wusste: Er hatte es auch genau so gemeint. Sie war bereit, alles zu geben. Alles, was sie gelernt hatte. Alles, was sie war. 
 Sie kämpfte sich durch die Reihen, an ihrer Seite ihre Schwestern von den Assassininnen. Nellea war inzwischen hoffentlich mit zwei weiteren der Frauen bei den Stallungen und kümmerte sich dort um die Verwundeten. Dies zumindest hatte Hallie von ihr verlangt. 
 Während sie sich auf den Schutz ihrer Schwestern verließ, war Hallie bemüht, auch noch den letzten Sklaven auf dem Marktplatz zu befreien. Die, die stark genug waren, schlossen sich ihrer Sache umgehend an. Die anderen schickte sie ebenfalls zu den Stallungen. 
 Mit der Aussicht auf Freiheit und den Niedergang Dhemos‘ kamen nun noch weitere Menschen hinzu. Bewohner der Stadt, die – wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben -, Hoffnung verspürten. Sie schlossen sich ihrer Seite an und plötzlich fanden Hallie und die anderen Sich in der Überzahl wieder. 
 *Hallie, Derea, hier ist Joshua.* Seine Stimme ertönte klar in ihrem Kopf und an der Bewegung, mit der die Anführerin der Assassininnen den Kopf drehte, musste auch sie ihn hören können. Ob er sich ganz bewusst nur mit ihnen beiden verbunden hatte? *Hört zu, das Anwesen der Herrscherin wird im Augenblick wahrscheinlich nicht allzu gut bewacht. Zumindest, was Wächter angeht. Die meisten werden hier sein, um den Aufstand niederzuschlagen. Aber die, die noch bei der Herrscherin sind, werden mit zu den Stärksten gehören. Zudem wird das Anwesen vermutlich wie alles in der Stadt durch Schilde geschützt werden. Ich will, dass ihr beide mit mir kommt, damit wir der Tyrannei ein für alle Mal ein Ende setzen können. Dann gehört Dhemos uns und wir können von hier aus Kämpfen. Seid ihr bereit dafür?*
 Derea signalisierte umgehend ihre Zustimmung. Hallie zögerte. Sie wusste, wieso er wollte, dass sie ihn begleitete. Es ergab Sinn, da sie in der Lage war, die Schilde zu spüren. Zudem besaß sie den Siegelstein, den sie von Sam zurückerhalten hatte. Derea war eine gute und unerbittliche Kämpferin. Wenn Joshua sie von früher kannte …
 *Also gut*, gab Hallie grimmig zurück. *Wir werden kämpfen und Dhemos unter unsere Führung bringen!*
 In ihrem Kopf erschien ein Bild von dem Punkt, an dem sie sich treffen sollten. Hallie legte einen Sichtschutz um sich und sah sich um. Schnell sah sie die Stelle und begann, sich durch die Reihen zu schlängeln. Wann immer sich ihr die Gelegenheit bot, attackierte sie eine der Wachen mit einem Blitz aus roter Macht. Einige der Männer fielen um, andere, taumelten nur, da ihre Magie dunkler war als Hallies. Doch so verschaffte sie den Männern, die hier erbittert kämpften, einen Vorteil.
 Langsam kam sie der Stelle näher, die Joshua ihnen gezeigt hatte. Sie würde es schaffen und ihr Bestes geben, dieser Gewaltherrschaft ein Ende zu bereiten. Sollte es wirklich zum Krieg kommen – nun, eigentlich waren sie ja schon mittendrin –, würde Dhemos ihnen als zusätzliche Stellung einen taktischen Vorteil geben. 
 Als sie an dem vereinbarten Treffpunkt ankam, blickte sie sich gespannt um. Es war niemand zu sehen. Ein seltsames Gefühl, denn die Gasse schien ruhig zu sein und Hallie konnte immer noch den Kampflärm vom Marktplatz hören. 
 »Seid ihr da?«, fragte sie in die Leere vor sich.
 »Ich schon«, erklärte Derea. 
 »Ich ebenfalls«, ertönte Joshuas Stimme. 
 »Was nun?«, fragte Hallie.
 »Wir werden uns zum Anwesen schleichen und sehen, wie die Lage dort ist. Wenn wir einen Weg hineinfinden, werden wir ihn nutzen. Wir müssen zur Herrscherin gelangen. Wenn sie fällt, gehört Dhemos uns.«
 »Was macht dich da so sicher?«
 »Weil es immer auf diese Art abläuft. Die Herrscherin ist das Zentrum. Das Herz der Stadt. Fällt sie weg, werden auch die meisten Wachen aufgeben.«
 »Die meisten?«
 »Ja, es gibt immer ein paar wenige, die ihren eigenen perversen Ambitionen folgen. Sie werden ihre Stellung nicht einfach aufgeben. Vielleicht versuchen sie sogar, die Macht an sich zu reißen oder Evanora zu imponieren, indem sie sich bemühen, den Aufstand ganz alleine niederzuschlagen.«
 »Aber … die haben doch nie im Leben eine Chance«, murmelte Derea und wirkte schockiert.
 »Das ist der Punkt. Sobald Lady Velana fällt, wird der Rest ein Kinderspiel für uns. Die Wächter, die sich ergeben, können wir in den Kerkern einsperren.«
 »Es gibt hier Kerker?«, fragte Hallie verwundert. Wieso hatte man die als gefährlich geltenden Sklaven dann nicht einfach dort eingesperrt? 
 »Gibt es. Man braucht ein Druckmittel gegen die Dorfbewohner. Davon abgesehen besitzt jedes Anwesen einer Herrscherin einen Kerker. Zumindest die großen davon.«
 »Gut, wir werden uns alles genau ansehen müssen, um zu sehen, wie wir die Stadt am besten sichern«, erklärte Derea. »Aber erst einmal kümmern wir uns um Lady Velana.«
 Hallie nickte entschlossen, war sich jedoch bewusst darüber, dass die anderen beiden sie nicht sehen konnten. Das könnte sich als Problem herausstellen, wenn es erst einmal zum Kampf kam. »Gibt es keine Möglichkeit, unsere Schilde miteinander zu verbinden?«, fragte sie verzweifelt. »Wir sollten uns sehen können.«
 »Keine, die ich kenne«, gestand Joshua. »Wir werden schon einen Weg finden.«
 »Planung ist die Antwort. Wir müssen einfach genau planen, wie wir vorgehen wollen. Wenn jeder seine feste Position hat, kommen wir uns auch nicht in die Quere.«
 »Gut, aber sollten wir das nicht planen, bevor wir uns in das Anwesen begeben?«, fragte Hallie. Ob der Plan tatsächlich eine derart gute Idee war? 
 »Wir können uns immer noch absprechen. Erst einmal müssen wir herausfinden, ob es möglich ist, in das Anwesen zu gelangen«, antwortete Derea. Die Anführerin der Assassininnen schien vollkommen auf die Aufgabe fokussiert. Ebenso wie Joshua. Ob es an Hallies fehlender Erfahrung lag, dass es ihr nicht ähnlich erging? Oder war es einfach so, dass das Leben einer Kriegerin nichts für sie war? Sie war immer schon eine Heilerin gewesen. Doch in dieser Situation verließ sie sich vollkommen auf die Erfahrung der beiden. Sie wussten, was sie taten, und würden ihre Mission zu einem erfolgreichen Ende bringen. Davon war Hallie fest überzeugt.
  
 Der Weg von der Gasse in Richtung des Anwesens stellte sich als leicht heraus. Sie trafen keine Wachen, was Hallie jedoch nur noch nervöser werden ließ. 
 Zwar waren viele Wachen auf den Marktplatz gestürmt, doch sie glaubte nicht, dass dies alle waren. Joshua hatte mit seiner Vermutung ganz bestimmt recht. Die Herrscherin würde ihre stärksten Männer bei sich behalten haben, um ihren eigenen Schutz zu gewährleisten.
 Je näher sie dem Anwesen kamen, desto mehr achtete Hallie auf ihre Umgebung. Ob es auch hier Schilde gab? Sie war beinahe fest davon überzeugt, einfach, weil die gesamte Stadt von Schilden übersät zu sein schien. Aber auf ihrem Weg dorthin fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Konnte sie sich irren? Wäre die Herrscherin wirklich dermaßen unvorsichtig?
 Nein, das konnte Hallie sich nicht vorstellen. Wer sich derart lange als Gebietsherrscherin unter Evanoras Führung behaupten konnte, war ganz bestimmt nicht dumm. Sie mussten sich also auf alles gefasst machen. 
 Die Stadt war in einem Sechseck angelegt worden. Der Marktplatz befand sich kurz hinter dem Eingangstor. Es waren nur wenige Häuser auf dem Weg dort hin, die man passierte. In der Mitte der Stadt jedoch befand sich das protzige Anwesen der Herrscherin. 
 Hallie konnte es kaum glauben, als ihr Blick das erste Mal dort drauf fiel. Es war nicht wie die anderen Häuser, aus Lehm und Sandstein gefertigt worden. Nein, die Mauern des ausschweifenden Gebäudes waren aus einem weißen, glänzenden Stein erschaffen worden. Hallie konnte keine Rillen erkennen, sodass das Gebäude wirkte, als sei es aus einem einzigen Stein geschaffen worden. Unwahrscheinlich, aber sie konnte sich vorstellen, wie viel magisches Können dahinterstecken musste. 
 Auch war das Gebäude höher als der Rest, sodass es über die anderen Häuser zu wachen schien. Von einem der Türme hatte man bestimmt die Möglichkeit, die gesamte Stadt zu überblicken. Nun war sie dankbar für ihren Sichtschutz, so würde man ihr Kommen zumindest nicht bemerken. Sicherlich waren die Herrscherin und die zurückgebliebenen Wachen ohnehin schon in Alarmbereitschaft. Es gab keinen Grund, noch mehr zu riskieren. 
 Etwas zerrte an ihren Nerven. Zuerst konnte sie es nicht zuordnen, da sie von dem Anblick, der sich ihr bot, vollkommen gefangen genommen wurde. Doch dann wurde es ihr klar.
 *Stop!*, rief sie Derea und Joshua über eine Gedankenverbindung zu. Sie spürte das inzwischen vertraute Zerren eines Schildzaubers in ihrer Nähe. Irgendwann, wenn all das hier vorbei war, würde sie sich damit auseinandersetzen, warum sie diese Zauber spüren konnte. 
 Hallie nahm den Siegelstein in die Hand und schritt die Stelle ab, zu der sie das Ziehen führte. Es war kein normaler Schild. Auch hier war ein Fluchzauber eingearbeitet worden. Unverantwortlich, wie Hallie fand, da die Menschen, die hier lebten, in ihrer Panik versuchen würden, zu fliehen. In einer großen Stadt war das Anwesen der Herrscherin der sicherste Ort, der Platz, an dem man in einer Gefahrensituation Schutz suchte. 
 Nahm Lady Velana den Tod ihres Volkes billigend in Kauf? Wenn ja, war es nur recht, dass sie versuchten, sie auszuschalten, obwohl Hallie der Gedanke, ein Leben zu nehmen nicht behagte. 
 Sobald der Siegelstein sich erwärmte, atmete Hallie auf und hielt ihn an die betreffende Stelle. Sie konnte spüren, wie der Schild sich auflöste. Sie wollte Joshua und Derea schon Bescheid geben, als sie zögerte. Das Zerren und Ziehen war immer noch da. Doch der Schild war weg, wie konnte das sein?
 *Etwas stimmt nicht*, erklärte sie ihren Begleitern über eine Gedankenverbindung. 
 *Was meinst du?*
 *Der Schild hat sich mit dem Siegelstein aufgelöst, doch ich kann immer noch etwas spüren. Ich weiß nur nicht, woher es kommt.*
 Hallie nahm wahr, wie sich jemand auf sie zubewegte. An den Schritten erkannte sie Derea. *Kann es sein, dass du einfach nur nervös bist?*, fragte die Anführerin der Assassininnen.
 *Nein. Ich meine, ja, ich bin nervös, aber daran liegt es nicht. Irgendwas ist hier und ich weiß nicht, was es ist. Aber es fühlt sich falsch an. Ich meine, warum würde eine Herrscherin einen Fluchschild auf einen Weg setzen, den die Bevölkerung nutzen würde, wenn sie flieht und nach sicherer Unterkunft sucht?*
 Derea schnaubte ungläubig. *Glaubst du wirklich, es interessiert sie? Wenn sie für Evanora arbeitet, dann ist es ihr egal, was mit der Bevölkerung passiert. Ihr eigenes Wohl steht immer an erster Stelle.*
 Hallie schüttelte den Kopf und dachte angestrengt nach. Das alles passte nicht zusammen. Wenn sie nur jemanden dabei hätten, dessen Fähigkeiten Schilde zu erspüren besser war, als ihre. Lag es womöglich an ihrer Magie? Konnte es sein, dass der Erschaffer des Schildes eine dunklere Farbe besaß? Das würde erklären, was hier gerade passierte. 
 *Wir müssen weiter*, drängte Joshua.
 Sie zögerte weiterhin. *Lasst uns einen anderen Weg suchen. Dieser hier ist nicht sicher. Das kann ich mit Gewissheit sagen. Ich weiß leider nur nicht, wo die Gefahr liegt.*
 *Gibt es einen anderen Weg?*, fragte Derea.
 Hallie überlegte kurz und seufzte, als ihr bewusst wurde, was sie brauchten. *Ich weiß es nicht. Aber lasst uns Sam herholen. Er ist hier aufgewachsen und kennt sich in Dhemos aus.*
 Sie hätten gleich daran denken sollen. Neben den Kämpfen, den Befreien der Sklaven und dem Druck, unter dem sie alle standen, war es niemanden in den Sinn gekommen.
 *Gut, rufen wir ihn*, beschloss Joshua und ehe Hallie darauf eingehen konnte, spürte sie ein vertrautes Ziehen von Magie. Anscheinend rief der Söldner ihn bereits.
 Sie warteten, während sie angespannt dem Kampflärm lauschten, der vom Marktplatz aus zu ihnen tönte. Es war falsch, dass sie nichtstuend hier herumstanden, während die anderen erbittert für ihre Freiheit kämpfen.
 Als Sam endlich auftauchte, setzte Hallies Herzschlag für einen Augenblick auf. Sein Gesicht war blutverschmiert und auf seiner Stirn war eine klaffende Wunde zu sehen. 
 »Was ist passiert?«, fragte Hallie, während sie ihm entgegeneilte. 
 »Macht Euch keine Gedanken, Lady. Ich war unvorsichtig und einer der Wächter hat mich mit einem Kraftzauber erwischt«, winkte der junge Mann ab. 
 Hallie jedoch betrachtete die Wunde genauer und ließ ihre Heilkraft in sie fließen. Auch hier war es ihr lediglich möglich, sie notdürftig zu versorgen. Wenn all das hier vorbei war, würde eine Menge Arbeit auf sie zukommen. Nellea wäre in der Lage, eine Menge zu lernen. Hoffentlich würde bis dahin keiner der von ihr Versorgten zu sehr leiden.
 »Junge, wir müssen zum Anwesen der Herrscherin. Kannst du uns einen sicheren Weg dort hin zeigen?«, fragte Joshua, während Hallie sich um die Wunde kümmerte. 
 »In einem Notfall werden die meisten Gassen durch Schilde geschützt. Niemand ohne Siegelstein kann diese passieren. So weit ich weiß, sind sie auch an das Blut gebunden. Also bringt es niemanden etwas, wenn man den Stein klaut. Es gibt offensichtliche Schilde und welche, die man nicht bemerkt; die versteckt hinter den bemerkbaren liegen.«
 Hallie nickte und war froh, dass ihr Instinkt sie nicht getäuscht hatte. »Kennst du einen Weg, der dennoch zum Anwesen führt? Irgendwie müssen die Menschen hier doch dort hingelangen können, wenn sie Schutz brauchen.«
 »Nein, Lady. Was glaubt Ihr, wieso keiner versucht, zum Anwesen zu fliehen? Sie verschanzen sich in ihren Häusern und hoffen, unentdeckt zu bleiben.«
 Ungläubig starrte Hallie ihn an. Es war kaum zu glauben, wie egal den Herrscherinnen das Leben der Menschen war, die sie schützen sollten. Wie hatte es nur soweit kommen können? Hallie kannte Geschichten aus der früheren Zeit. In La Chabanais war sie immer vor der direkten Konfrontation mit der Außenwelt geschützt gewesen. Vielleicht war es nicht gut, denn nun, wo sie damit konfrontiert wurde, fühlte sie sich hilflos. 
 »Kennst du einen Weg?«, fragte Joshua, nun mit mehr Nachdruck in der Stimme. 
 »Es kann sein, aber ich bin mir nicht sicher. Es gibt nahe der Stadtmauer einen Weg.«
 »Los, führ uns dort hin.«
 Sam nickte und ging bereits los. Hallie überlief es kalt. »Warte. Leg einen Sichtschutz um dich!«, forderte sie. 
 »Aber … wie soll ich euch dann zeigen, wo wir lang müssen?«
 »Du kannst uns die Richtungsangaben sagen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich als Bauernopfer durch die Gassen schleichst.«
 »Sie hat recht«, stimmte Derea nun zu. »Es ist zu gefährlich. Leg den Sichtschutz um dich.«
 Sam zögerte, doch dann nickte er und verschwand im nächsten Augenblick auch schon. Nun, er verschwand nicht vollständig. Hallie konnte immer noch das Flimmern in der Luft erkennen, wenn er sich bewegte. Seine Farbe war orange, weswegen viele ihn entdecken konnten. Auf der anderen Seite würden die wenigsten im Kampfgetümmel darauf achten. Sie musste darauf vertrauen, ansonsten konnte sie es nicht über sich bringen, Sam vorgehen zu lassen. 
 Er führte sie mit sicheren Anweisungen durch die Gassen, doch Hallie achtete dennoch auf die Umgebung. Die Angst, erneut auf einen Schild zu treffen, war zu hoch. Es verwirrte sie ein wenig, da Sam sie vom Anwesen wegführte, aber sie sagte erst einmal nichts. 
 Als sie an der Stadtmauer standen, ließ Sam den Sichtschutz fallen. »Hier können wir durch«, erklärte er. Dann hob er die Hand und ein kurzer magischer Impuls war zu spüren. Es dauerte einen Augenblick, dann schien ein Teil der Mauer zu verschwinden. 
 »Wie ist das möglich?«, fragte Joshua erstaunt. Hallie war unfähig, etwas zu sagen. Diese Stadt schien voller Geheimnisse zu sein. 
 »Mein Großvater hat nicht nur Geschichten erzählt. Es gibt eine kleine Widerstandsgruppe, zu der auch er gehörte«, erklärte Sam. »Nun, anders als die Herrscherin und ihre Wachen, war mein Großvater bereits hier, als diese Mauern gebaut wurden. Früher waren diese Gänge für Arbeiter gedacht. Als die Schilde über die Stadt gelegt wurden, um sie vor der Hitze zu schützen, wurden sie nicht mehr gebraucht und nach und nach vergessen.«
 »Und die Widerstandsgruppe deines Großvaters hat sie genutzt?«
 Sam nickte und Hallie konnte den Stolz in den Augen des Jungen erkennen. »Haben sie und sie haben sie gut versteckt gehalten. Wenn sich nichts geändert hat, weiß niemand außer der Widerstandsgruppe davon.«
 Hallie lächelte mitfühlend. »Du hast dazu gehört, nicht wahr? Obwohl du noch derart jung bist.«
 »Nicht direkt. Aber ich bin mit den Geschichten meines Großvaters groß geworden. Geschichten von einer Welt, wie ich sie mir kaum vorstellen konnte. Aber er war immer fest überzeugt davon, dass es einen Weg gibt, diese Welt wieder neu zu erschaffen. Ich würde lieber in dieser Welt leben als in der, in der wir uns befinden.«
 Joshua nickte und trat einen Schritt vor, um Sam auf die Schulter zu klopfen. »Wir werden alles dafür tun, damit wir diese Welt errichten können«, versprach der Söldner. 
 Sam nickte und deutete ihnen dann an, ihm zu folgen. »Hier lang und bleibt dicht bei mir. Die Gänge sind ein wenig verwirrend und führen bald schon unter die Erde. Dafür können wir uns durch die gesamte Stadt bewegen.«
 Hallie sah sich ein letztes Mal um und hoffte, auf dem Marktplatz würde alles wie geplant verlaufen. Dann folgte sie Sam und den anderen in den Gang, der sie zur Herrscherin von Dhemos führte. 
   Ebonhall
  
 Jorah wartete gemeinsam mit Salina auf Idan, der schon bald eintreffen musste. Die Frau, die er festgesetzt hatte, saß in einem Raum, den er persönlich mit mehreren Schilden geschützt hatte. Es war eigenartig, aber der Gedanke, sich womöglich geirrt zu haben, nagte an ihm. Dann war da noch die Sorge um Tara, die alles andere in den Schatten stellte. Zwar versicherte Sal ihm, sie hätte den Zauber lösen können, doch was wenn nicht? Was wenn das Misstrauen und die Angst blieben?
 Jetzt jedoch musste er sich erst einmal auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Sie hatten zwei Frauen festgesetzt, die identisch aussahen. Verhielten sie sich auch gleich? Es war eine gute Frage. Wäre Sal in der Lage dazu, herauszufinden, wer die Zauberin war, die sie suchten? 
 Die Tür öffnete sich und Veta betrat den Raum. Sie sah nachdenklich aus, doch nicht ängstlich, was Jorah ein wenig beruhigte. Dennoch stürmte er sofort auf die Heilerin zu. »Wie geht es Tara?«
 »Sie schläft«, erklärte die Älteste. Dann lächelte sie ihm beruhigend zu. »Sie wird sich ganz sicher davon erholen. Dennoch wird sie die nächsten Monate ein wenig kürzer treten müssen.«
 »Warum?«, wollte Jorah sofort wissen. Wie konnte sie sagen, Tara würde sich erholen und im gleichen Atemzug andeuten, dass doch etwas nicht stimmte?
 »Es hat nichts mit dem Zauber zu tun, Jorah«, beschwichtigte Veta ihn sofort. »Sal hat versichert, dass sie ihn lösen konnte und ich glaube nicht, dass sie langfristige Schäden davontragen wird.«
 »Aber du sagst, sie muss sich schonen. Also stimmt doch offensichtlich etwas nicht. Wieso soll sie sich schonen? Sie hat sich gerade erst an ihre Magie gewöhnt und nun soll sie wieder aufpassen? Das ergibt doch keinen Sinn.« Hatte Tara nicht schon genug durchgemacht? Sich mit der neuen Macht in ihrem Inneren anzufreunden, hatte Tara bereits genug Mühen beschert, oder nicht?
 »Beruhige dich, Jorah!«, forderte Veta. Dann machte sie eine kurze Pause und betrachtete ihn. »Sie hat dir immer vertraut. Weißt du, woher ich das weiß?« Jorah schüttelte den Kopf. Seine Verwirrung nahm immer mehr zu. Veta lächelte immer noch. »Ihr hattet Sex«, erklärte sie schlicht.
 »Was?«
 »Wenn ich die Tara betrachte, die ich in den letzten Monaten kennen gelernt habe, ist das für sie keine kleine Sache. Sie hat dir vertraut, Jorah, ansonsten hättet ihr nicht miteinander geschlafen.«
 »Was macht dich da so sicher?«
 »Tara ist schwanger. Die Schwangerschaft ist noch nicht weit fortgeschritten, ich kann dir nicht einmal sagen, ob sie selbst etwas davon weiß.«
 Jorah hatte eigentlich gemeint, was Veta so fest daran glauben ließ, dass Tara ihm immer vertraut hatte. Aber diese Neuigkeit … Er spürte, wie seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben. Schwanger! Ein Kind! Sie hatten nicht einmal darüber gesprochen, ob sie eines wollten. Dann breitete sich plötzlich das warme Gefühl der Freude in seiner Brust aus. 
 »Bevor du dich nun vollkommen in deinen Gedanken verlierst«, ertönte Sals Stimme und ließ ihn wieder aufblicken. Die Zauberin deutete mit einem ihrer langen Finger auf die Tür. »Idan ist eingetroffen. Wir sollten uns nun erst einmal auf diese Sache konzentrieren.« Dann lächelte Sal und auch in ihren Augen konnte Jorah Freude erkennen. »Ich gratuliere euch beiden. Das sind wirklich wundervolle Nachrichten in diesen dunklen Zeiten.«
 Der Augenblick war schnell vorbei und Jorah erhob sich, um Idan und der anderen Frau entgegenzutreten. 
  
 [image:  ]
  
 Idan trat gefolgt von zwei Wachen ein. Die Frau, die sie in ihrer Mitte führten, glich jener, die Jorah in einem der oberen Räume festgesetzt hatte, aufs Haar. Doch als er die Aura dieser Frau hier betrachtete, sah er den Unterschied.
 Zwar wirkte die Aura auf den ersten Blick ebenfalls unscheinbar, doch etwas Dunkles und Schattenhaftes klebte an dieser Frau. Die Verderbnis! Nun war er vollkommen sicher, die falsche Frau hierher geführt zu haben. Ein Blick auf Sal bestätigte es zusätzlich. 
 Die Augen der Ältesten waren von eisiger Kälte erfüllt und auch die Luft in dem Raum wurde schneidend kalt. 
 Idan blieb stehen und Jorah erkannte, wie nahe der Älteste sich an der Schwelle des Blutrauschs befand. Er konnte es nachvollziehen, denn ihm ging es ähnlich. Doch es gab etwas Bedrohlicheres in diesem Raum, als zwei Magier die sich nahe des Blutrauschs befanden. Die Kälte um Lady Sal war viel gefährlicher, als jeder Mann hätte sein können. 
 Um Schlimmeres zu verhindern, weil er Antworten wollte, beruhigte er sich und konzentrierte seine Energie auf Sal, die die Fremde immer noch mit eisigem Blick betrachtete. Er atmete tief durch und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Lady, ist sie die, die wir suchen?«, erkundigte er sich respektvoll. Sal nickte, ließ den Blick aber fest auf die andere Zauberin gerichtet. 
 Jorah seufzte und dachte krampfhaft darüber nach, was er sagen konnte, um Sal ein wenig zu besänftigen. »Dann werde ich mich entschuldigen müssen«, murrte er, weil ihm nichts anderes einfiel. 
 Es wirkte, denn Sal richtete den Blick auf ihn und lächelte belustigt – wenn auch nur für einen Augenblick. Auch die Luft um sie herum erwärmte sich ein wenig. Ein gutes Zeichen und als er zu Idan blickte, konnte er das zustimmende Glitzern in den Augen des Ältesten entdecken. 
 Sal trat vor und Jorah wartete angespannt auf den Moment, an dem die Zauberin anfing zu sprechen. Wenn sie in der Lage war, zu reden, bedeutete dies, dass sie sich weit genug von ihrer eigenen Wut distanziert hatte.
 Doch Sal sprach nicht. Sie wirkte zwar ruhiger, aber ihr Zorn war immer noch tödlich. 
 Jorah spürte das Knistern zu spät. Als ihm klar wurde, was es bedeutete, war er zu erschrocken, um zu reagieren. Der glasige Blick in Sals Augen war unbarmherzig.
 Es dauerte nur wenige Sekunden, dann ließ sich die Frau, die immer noch von den Wachen gehalten wurde, zu Boden sinken. Die Wachen sahen sich ratlos und geschockt an, schienen jedoch auch unfähig, sich zu rühren. Idan ebenfalls, oder er wollte es nicht. 
 Aus Angst, Sal könne die Frau umbringen, zwang er sich, einen Schritt vorzumachen. In diesem Moment schrie die fremde Zauberin und brach bewusstlos zusammen. Für den ersten Augenblick dachte Jorah, er sei zu spät eingeschritten, doch sie atmete noch. 
 »Lady …«, begann Jorah zögernd. 
 Sal richtete den Blick auf ihn. Nun wirkte sie ruhiger und ihr Zorn schien auf ein normales Maß zurückgegangen sein. »Ihr könnt die Fesseln lösen, sie ist keine Gefahr mehr«, erklärte sie und atmete tief durch. »Bringt sie in einen der Kerker, wir werden später darüber nachdenken, wie wir weiter vorgehen.«
 Jorah runzelte die Stirn und wandte sich wieder der Frau zu. Ihre Aura verriet, was geschehen sein musste. Die Magieausläufe in ihr waren verschwunden. Sal, wie auch immer sie es angestellt hatte, hatte ihre Magie verschwinden lassen. Ehrfürchtig nickte er den Wachen einen Augenblick zu, um sie zu ermutigen, dem Befehl zu folgen, und sah dann wieder zu der Ältesten. »Du hast sie ihrer Magie beraubt«, sagte er ruhig.
 Sal nickte ungerührt. »Dies war der erste Teil der Rechnung. Ich muss mir Gedanken machen, wie ich den Rest der Schulden eintreibe.«
 Jorah wagte nicht, zu widersprechen, und atmete tief durch. »Du willst sie nicht umbringen?« Schade, denn alles in ihm verlangte nach dem Tod der Frau.
 »Ich weiß es noch nicht, doch im Augenblick habe ich eine andere Idee im Kopf. Wir werden später darüber sprechen, wenn Tara wieder wach ist. Bis dahin, Lord Jorah, solltest du die Zeit nutzen, um dich bei der Dorfbewohnerin zu entschuldigen, deren Identität gestohlen wurde. Ich denke, eine finanzielle Entschädigung wäre ebenfalls angebracht.«
 Jorah unterdrückte ein Fluchen, nickte jedoch angespannt. »Welche finanzielle Aufwendung wäre deiner Meinung nach angebracht?«
 »Besprich das mit Idan. In der Zwischenzeit wird Veta sich um Tara kümmern. In einer Stunde treffen wir uns im Arbeitszimmer.«
 Jorah verneigte sich förmlich. »Wie Ihr wünscht, Lady.«
 Idan tat es ihm nach und deutete Jorah dann an, ihm zu folgen. Das Schlimmste war überstanden, doch der Zorn, der Sal erfasst hatte, war ihm stark in Erinnerung geblieben. Er hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt. Er hatte nie darüber nachgedacht, da ihr ruhiges Wesen es nicht vermuten ließ. Aber Tara, seine geliebte Frau, wäre ebenfalls zu solch kompromissloser Grausamkeit fähig. Wenn sie genug gereizt wurde … Nun, er würde dafür sorgen, dass es niemals dazu käme. Vor allem jetzt nicht, wo sie ihr gemeinsames Kind in sich trug.
  
   Dhemos
  
 Es ging mit einem Mal unglaublich schnell. Die Gänge des Widerstands waren verwinkelt und Hallie wusste, ohne Sams Hilfe hätten sie niemals dort durchgefunden. Doch dank ihm waren sie innerhalb weniger Minuten in der Nähe des Anwesens der Herrscherin. 
 »Du wartest hier, Sam«, befahl Joshua.
 »Jawohl, Sir«, antwortete Sam förmlich, doch Hallie konnte die Angst in seiner Stimme hören. »Viel Glück«, fügte er noch hinzu, während Hallie Joshua und Derea nach draußen folgte. 
 »Kannst du einen Schild wahrnehmen?«, fragte Derea leise, während Hallie sich konzentriert umsah. 
 »Nein, aber das heißt nicht, dass nicht noch welche auf uns zukommen. Wir werden schon einen Weg finden, wenn es so weit ist.«
 »Bist du bereit hierfür, Hallie?«
 »Wir sind so weit gekommen. Wieso sollte ich nicht bereit sein?«
 »Weil du das Leben schätzt«, antwortete Derea sofort. »Es ist dir zuwider, zu töten. Und in dieser Mission geht es allein darum, ein Leben zu beenden.«
 Hallie dachte über diese Worte nach und seufzte dann. »Ja, ich bin bereit. Denn hier geht es um das Leben einer Person gegen das von vielen.«
 »Gut gesagt«, ertönte Joshuas Bassstimme. »Dies ist der einzig akzeptable Grund, jemanden zu töten. Um andere zu schützen. Die, die es nicht selbst können, aus welchem Grund auch immer.«
 »Ich weiß«, sagte Hallie und wurde still. Nein, die Vorstellung behagte ihr nicht, doch sie wusste auch, dass dies die einzige Möglichkeit war, um dem Leiden in Dhemos ein Ende zu setzen. »Lasst uns gehen!«
 Sie schritt auf das Anwesen zu und suchte nach einem Eingang, den sie ohne größere Probleme nutzen konnten. Wachen konnte sie im ersten Augenblick keine entdecken. Waren womöglich doch alle zum Dorfplatz geschickt worden? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Aber wieso waren die Zugänge dann nicht bewacht? Es war auch kein Schild zu spüren. Was ging hier vor sich?
 Langsam schlichen sie auf das Eingangstor zu, da sie nicht wussten, was sie sonst tun sollen. Es war eigenartig, doch es war tatsächlich keine Wache zu sehen und auch das inzwischen vertraute, warnende Kribbeln war nicht zu spüren. War die Herrscherin wirklich derart nachlässig?
 »Sollen wir hineingehen?«, fragte sie leise. 
 »Einfacher, als nach einem anderen Weg zu suchen. Wenn sie Sicherheitsvorkehrungen haben, dann werden diese alle Eingänge betreffen, die wir auf die Schnelle finden können. Zieht einen doppelten Schild um euch, nur um sicher zu sein.«
 Hallie nickte und stimmte Joshuas Einschätzung zu. Zudem folgte sie seinem Rat und legte einen zweiten Schild um sich. »Also dann«, murmelte sie. 
 »Suchen wir nach Lady Velana und machen der Sache ein Ende«, sagte Derea. 
 Sie traten durch das Tor. Hallie war noch nie auf dem Anwesen einer Herrscherin gewesen. Zwar hatte sie oft gehört, wie exorbitant diese waren, aber sie hatte es nie geglaubt. Nun, wo sie in der marmorverkleideten Eingangshalle stand, realisierte sie, wie wahr all diese Geschichten gewesen waren. 
 Für einen Augenblick konnte sie nichts tun, als sich ehrfurchtsvoll umzusehen. Daran weiterzugehen, dachte sie nicht. Auch die anderen beiden schienen sich nicht zu rühren.
 »Wie viel das wohl gekostet haben mag«, fragte Derea leise. 
 »Mehr, als die Menschen hier sich leisten können. Die wichtigere Frage ist doch, wie viele Menschen dafür haben leiden müssen.«
 »Ist jedes Anwesen so?«, fragte Hallie. 
 Joshua zögerte und seufzte dann. »Die, die ich gesehen habe? Ja, die meisten. Selbst in Ebonhall, obwohl das Anwesen der Ältesten noch einmal ganz andere Dimensionen hat.«
 »Was meinst du?«
 »Ein großer Teil des Baus wurde in den Berg gehauen. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen Velana finden. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben.«
 »Gut, ich denke, du hast recht. Joshua, du hast die dunkelste Farbe von uns, kannst du nach ihr suchen?«
 »Man würde es bemerken«, erklärte er bedrückt. »Wir werden systematisch vorgehen müssen.«
 »Du hast selbst gesagt, wir haben keine Zeit. Wenn wir das gesamte Gebäude durchsuchen müssen, wird sie einfach vor uns fliehen«, erklärte Derea unwirsch.
 »Wenn ich meine Magie dazu nutze, um nach ihr zu suchen, wird sie ebenfalls fliehen.«
 »Aber wir wüssten, wohin wir uns wenden müssen«, gab Derea zurück. Joshua ließ ein wildes Knurren hören. 
 »Hört auf!«, forderte Hallie angespannt. »Das bringt uns nicht weiter. Weder das eine noch das andere ist also eine Option. Wir haben keine Ahnung, wie die Raumverteilung hier ist und wie Velana sich geschützt hat. Wir müssen …«
 Schritte ertönten und ließen Hallie umgehend verstummen. Es waren die Schritte von mehreren Personen, die gleichmäßig auf dem Marmorboden widerhallten. 
 »Zur Seite!«, zischte Joshua. Hallie folgte der Anweisung umgehend und mit rasendem Herzen. Sie konnte Derea neben sich atmen hören, ansonsten jedoch war von der Magierin nichts wahrzunehmen. 
 Dann kamen die Männer in Sicht. Es waren gut gerüstete Wächter, die allesamt in ihre Schilde gehüllt waren und vollkommen bereit für einen Kampf wirkten. Alle, bis auf einen. Ihnen folgte ein etwas älterer Mann, womöglich anfang vierzig, mit hochrotem Gesicht. Schnaubend kam er zum Stehen und wartete, bis die Wachen sich vor ihm aufgereiht hatten.
 »Ihr werdet den Kämpfern auf dem Marktplatz helfen. Der Rest wird hierbleiben, um unsere werte Lady zu schützen.«
 »Jawohl«, kam es einstimmig von den zwei Dutzend Männern zurück. 
 Der rotgesichtige Mann nickte. »Verliert keine Zeit. Geht schon!« Die Männer drehten sich um und marschierten los. Der Befehlsgeber blieb zurück, sah jedoch nicht sehr überzeugt aus. Wahrscheinlich ging er davon aus, keinen der Männer wiederzusehen. 
 *Ob er zurück zur Herrscherin geht?*, fragte Derea über eine Gedankennachricht, als er sich umdrehte und davonging. 
 *Möglich. Es ist auf jeden Fall unsere beste Chance, um Velana zu finden*, gab Joshua zurück. *Hinterher!*
 Hallie sagte gar nichts. Ihr gefiel nicht, wie die Sache verlief. Es wirkte alles viel zu einfach. Doch immerhin würden sie nicht Gefahr laufen, in Schilde zu rennen, solange sie dem Mann folgten. Ob er eine höhere Position hier auf dem Anwesen innehatte? Womöglich war er der Hofmeister, der dafür verantwortlich war, sich um die Schreibarbeit und Verwaltungsdinge der Herrscherin zu kümmern. Aber wieso hatte er dann die Männer losgeschickt und nicht der Hauptmann der Wache? Nun, vielleicht war er auch der Hauptmann, doch das konnte Hallie sich bei einer derart schlechten körperlichen Beschaffenheit nicht vorstellen. 
 Hallie drängte den Gedanken beiseite und legte einen Hörschutz um sich, damit ihre Schritte sie nicht verrieten. Die anderen beiden waren nicht zu hören, weswegen sie davon ausging, dass sie es ebenfalls auf diese Weise hielten. 
 Während sie dem Mann folgten, sah Hallie sich immer wieder in den weiten Gängen um. Es war zu einfach. All ihre Instinkte warnten sie, doch sie konnte nicht erklären, woran es lag. Wenigstens schien er sie nicht bemerkt zu haben, das war ein Vorteil. Wenn er nun noch wie von ihnen erhofft zur Herrscherin ging …
 Hallie kam nicht weiter. Ein Prickeln durchfuhr sie und plötzlich sah sie Derea und Joshua neben sich stehen. Sie nahm gerade noch wahr, wie Joshua und Derea beinahe zeitgleich einen Schild hochzogen, ehe mehrere Machtzauber auf sie einschlugen.
 Im nächsten Augenblick bemerkte Hallie die Männer, die vor ihnen aus den Nischen traten, in denen sie sich versteckt gehalten hatten. Der schwermütige Mann drehte sich mit einem listigen Grinsen zu ihnen um. 
 Einem Impuls folgend drehte Hallie sich um und zog nun ebenfalls einen Schild hoch. Und dann traten von hinten die zwei Dutzend Männer an sie heran, die er kurz vorher zum Marktplatz geschickt hatten.
 »Erwischt!«, ertönte eine weibliche Stimme, die Hallie dazu brachte, sich wieder umzudrehen. Und da stand Lady Velana, mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen und einem durchtriebenen Funkeln in den Augen.
 Man hatte sie erwartet und sie waren blindlings in die Falle gelaufen. 
   Ebonhall
  
 Sie fühlte sich seltsam, als sie erwachte. Tara war verwirrt, als sie sich aufrichtete und umsah. Sie war in einem Raum auf dem Anwesen, doch es handelte sich nicht um ihr Schlafzimmer. Sobald sie den Kopf wandte, sah sie Jorah, der sie ruhig betrachtete.
 »Da bist du ja wieder«, sagte er und klang unendlich erleichtert. 
 »Wo war ich denn?«, fragte Tara und versuchte herauszubekommen, was geschehen war. 
 »Das ist eine verdammt lange Geschichte. Aber erst einmal das Wichtigste: Wie geht es dir?«
 Tara dachte darüber nach und horchte in sich hinein. Alles schien in Ordnung zu sein. Allerdings hatte sie das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. »Gut, denke ich«, antwortete sie schließlich. 
 Jorah atmete erleichtert auf und bewegte sich endlich. Er setzte sich neben ihr auf das Bett und zog sie an sich. »Du hast uns echt Sorgen bereitet«, erklärte er. 
 »Was ist denn passiert?«
 »Du kannst dich an nichts erinnern?«
 Tara schüttelte den Kopf. Es musste etwas geschehen sein, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was los war. 
 »Man hat dich mit einem Zauber belegt.«
 »Was?«, fragte sie erschrocken und horchte gleich noch einmal in sich hinein. Sie nahm nicht sofort einen Unterschied wahr, doch etwas war anders. 
 »Wir haben die Verursacherin erwischt und Sal hat sich um die Rechnung gekümmert. Zumindest zum Teil.«
 »Was ist mit dem Teil, den sie noch nicht beglichen hat?«, fragte Tara und erschauderte. »Was für ein Zauber war es?«
 Jorah wurde bleich und Tara wünschte sich, sie hätte nicht gefragt. Doch da war dieses leise Flüstern in ihr, das ihr stetig sagte, etwas sei anders. 
 »Warum sprichst du nicht später mit Sal darüber?«, schlug Jorah vor. »Sie wird dir viel mehr dazu erzählen können, als ich. Ich denke, sie weiß im Allgemeinen mehr als der Rest von uns.«
 Sie nickte benommen und wusste in dem Augenblick, in dem er es aussprach, dass er recht hatte. Sie würde mit Sal sprechen, aber erst würde sie sich um etwas anderes kümmern. Sie betrachtete Jorah lange. »Was ist noch?«, fragte sie. 
 »Was meinst du?«, gab Jorah zurück.
 »Da ist noch was. Also sag es mir, Jorah!«
 Ihr Mann seufzte tief und zögerte einen Moment. Tara starrte ihn an. »Veta hat sich während deiner Bewusstlosigkeit um dich gekümmert«, begann er langsam. Tara nickte, um zu signalisieren, dass sie zuhörte, sagte aber nichts. »Nun, sie hat dich untersucht, um körperliche Schäden auszuschließen.« Wieder ein Nicken von ihrer Seite. Er wandt sich weiterhin. »Bei der dreizehnten Farbe, Tera, hör auf, mich so anzustarren«, knurrte er. 
 Sie musste lächeln. »Dann sag du mir endlich, was du mir nicht sagen willst«, gab sie zurück. 
 »Du bist schwanger.«
 Tara schnappte nach Luft, um zu widersprechen, hielt dann jedoch inne. Dieses leise Flüstern, das etwas anders war. Nun konzentrierte sie sich mehr darauf und schloss die Augen. Sie spürte es. Das Versprechen eines neuen Lebens. Lächelnd öffnete Tara die Augen wieder. Wie hatte ihr das entgehen können? Konnte es sein, dass sie durch den Zauber, mit dem sie belegt worden war, gar nicht in der Lage dazu gewesen war, es zu spüren?
 »Was denkst du?«, fragte Jorah mit Vorsicht in der Stimme. 
 »Ich bin durcheinander. Wahrscheinlich noch eine Nachwirkung des Zaubers. Ich werde mit Sal darüber sprechen.« Sie warf einen Blick auf Jorah und stellte fest, dass er dies nicht gemeint hatte. »Ich bin erleichtert, wie schon seit langem nicht mehr. Auch, wenn der Zeitpunkt nicht unbedingt gut ist, freue ich mich über unser Kind.« 
 Sein erleichtertes Lächeln sprach Bände. Als er sie endlich an sich zog, atmete Tara seinen Geruch tief ein. Es war, als rückte etwas in ihrem Inneren an den richtigen Platz und rastete ein. Seltsam, sie hatte keine wirklicher Erinnerung an die letzte Zeit, aber sie konnte sich vorstellen, wie sehr Jorah darunter gelitten haben musste. 
 Ein Kratzen an der Tür ließ sie aufblicken. Als Lyncas in das Zimmer getrabt kam, richtete Tara sich auf. Der Luchs sprang auf das Bett und rieb seinen Kopf zufrieden brummend an ihrer ausgestreckten Hand. 
 *Es ist gut, dass du wieder da bist*, erklärte der Gesi. 
 Tara glaubte, sie würde Aussagen in dieser Art heute noch häufiger zu hören bekommen. Doch erst einmal wollte sie mit Sal sprechen. Sie musste wissen, was genau passiert war. Was das für ein Zauber gewesen war, der allen einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Und sie wollte wissen, wie die Zauberin die zweite Rate begleichen wollte.
   Dhemos
  
 Hallie war wie erstarrt. Sie waren offenen Auges in eine Falle gerannt. Hatte sie es nicht sogar vermutet, als sie sich auf den Weg gemacht hatten? Nun standen sie hier, vor und hinter ihnen waren Feinde und alles, was sie schützte, waren die Schilde, die sie um sich herum aufgebaut hatten. 
 *Was sollen wir nun machen?*, fragte sie an Derea und Joshua gerichtet. 
 *Wir tun das Einzige, was uns bleibt: Wir kämpfen!*, kam es grimmig von Joshua zurück. 
 Hallie nahm wahr, wie Derea entschlossen nickte und die Hand zu ihrer Waffe wandern ließ. Sie selbst tat es der Anführerin der Assassininnen nach und ergriff ihre Waffe ebenfalls. 
 Velana beobachtete ihr Tun mit hämischen Blicken und begann zu lachen. »Glaubt ihr wirklich, ihr könntet gegen die Macht, die euch umgibt, etwas ausrichten? Ihr irrt euch, denn wir haben schon seit Jahren Pläne für den Fall einer Revolte der Sklaven. In wenigen Minuten wird der Marktplatz von Leichen übersät sein.«
 Derea runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«
 Velana schüttelte mitleidig den Kopf. »Es war immer klar, dass der Hauptkampf auf dem Marktplatz stattfinden würde. Ihr hättet euren Blick nur einmal nach oben richten müssen. Die riesigen Bottiche, die dort befestigt sind, enthalten glühende Kohlen. Jene, von der Art, die magisch ein wenig aufgepeppt worden sind. Sobald ich das Signal gebe, werden sie geleert und sich an alles Heften, was sich auf dem Marktplatz befindet.«
 »Eure eigenen Männer sind ebenfalls dort!«, entfuhr es Hallie erschrocken. 
 Velana winkte ab. »Unwichtiges Fußvolk. Niemand von Bedeutung. Alle wichtigen Männer habe ich hierbehalten, zu meinem eigenen Schutz.«
 Hallie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Oh, sie kannte die Geschichten von Evanora und den Herrscherinnen, die ihr dienten. Sie hatte von der Grausamkeit gehört und Frauen versorgt, die aus dem Dienst einer dieser Herrscherinnen kamen. Aber erst jetzt wurde ihr klar, wie viel Wahrheit hinter all diesen Geschichten steckte. Erschaudernd umfasste Hallie den Griff ihrer Waffe fester. Sie würde kämpfen und alles dafür tun, damit diese Frau niemanden mehr quälen konnte. Sie musste nur an den Männern, die ihre Herrscherin schützten, vorbeikommen. Derea und Joshua konnten für die nötige Ablenkung sorgen.
 Als der Blick der Herrscherin auf sie fiel, wurde deren Lächeln noch grausamer. »Gebt den Befehl weiter und vernichtet jeden auf dem Marktplatz!«, sagte sie. 
 Hallie keuchte auf, während die Herrscherin die Hand hob. »Ich werde die Geräusche von dort verstärken, damit ihr euch die Todesschreie eurer Freunde anhören könnt«, erklärte sie, mit einem Tonfall, als würde sie über das Wetter sprechen. 
 Derea schrie auf und stürmte mit erhobener Waffe nach vorne. Joshua streckte mit grimmigem Blick den Arm aus und hielt sie an ihrem Oberteil zurück. »Spiel ihr nicht in die Hand, Lady. Sie will uns provozieren«, erklärte er mit eiskalter Wut in der Stimme. 
 Hallie musste ihm zustimmen. Es ergab Sinn. Wäre Derea kopflos auf sie zugestürmt, hätten die Wachen sie mit einem Schlag erledigen könne. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass die Schreie ertönten. 
 Nichts geschah. 
 Bis auf das Geräusch von den sich bewegenden Behältern und dem Rumpeln, das die herabfallenden Kohlen von sich gaben, ertönte nichts. Keine Schreie, die in Todesangst und Schmerz von sich gegeben wurden, keine schnellen Schritte von den Menschen, die versuchten von der Todesfalle wegzukommen. Da war einfach Stille. 
 Was war geschehen? An Velanas verwirrten Gesichtsausdruck erkannte Hallie, dass auch sie sich darüber wunderte. War bei dem Zauber etwas schief gegangen? Oder waren all die befreiten Sklaven womöglich bereits tot?
 Was war mit jenen, die bei den Ställen auf sie warteten? Lebten sie noch? Oder hatten Velanas Männer auch diese gefunden?
 Die Herrscherin drehte sich zu dem älteren Mann um, dem sie gefolgt waren, ehe sie in die Falle getappt waren. »Was ist da los?«, fragte sie mit eisiger kälte in der Stimme. 
 Schweiß stand auf der Stirn des Mannes, der erst stirnrunzelnd in die Ferne sah und dann den Blick auf seine Herrscherin richtete. »Lady, ich … ich weiß nicht«, stammelte er ängstlich.
 »Dann finde es gefälligst heraus!«, fauchte Velana. 
 Dies ließ der Mann sich nicht zweimal sagen. Strauchelnd eilte er davon, passierte dabei die Schilde, die Joshua, Derea und Hallie um sich gebildet hatten in einem ausreichenden Abstand, während die anderen Wachen die Waffen immer noch auf sie gerichtet hielten. 
 Die Herrscherin richtete den Blick wieder auf sie und die Grausamkeit in ihren Augen nahm zu. »In der Zwischenzeit können wir uns um unsere Gäste kümmern«, erklärte sie mit süßlicher Stimme. Hallie wurde schlecht. Sie konnte sich an Mädchen erinnern, die ihr zitternd erzählt hatten, dass ein solcher Tonfall von einer Herrscherin immer dann genutzt wurde, wenn sie etwas besonders Abartiges plante.
 Hallie stellte die Füße ein Stück auseinander, um im Falle eines Kampfes einen sichereren Stand zu haben. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Niemals! Sie waren so weit gekommen und noch hatten sie eine Chance. Auch wenn sie verschwindend gering war. 
 Ein leichtes Ziehen in ihrem Inneren, verriet ihr, dass jemand auf einem privaten magischen Strang mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. Es fühlte sich vertraut an, auch wenn Hallie es im ersten Augenblick nicht zuordnen konnte. Sie nahm die Verbindung an und öffnete sich ihr. 
 *Hallie, wo seid ihr?*, ertönte, zu ihrer Überraschung, Tristons Stimme in ihrem Kopf. 
 *Im Anwesen der Herrscherin. Man hat uns eine Falle gestellt*, erklärte sie ruhig. Über die Verbindung konnte sie spüren, wie Triston von einem ängstlichen und verletzten Mann zu einem Krieger wurde.
 *Zeig es mir!*, forderte er. Hallie kam der Aufforderung nach. Womöglich war Triston weit genug aus seinem Wahnsinn hervorgestiegen, um wenigstens die Überlebenden in Sicherheit bringen zu können. Sie sandte ihm die nötigen Bilder, teilte mit ihm ihre Erlebnisse mit der Herrscherin und zeigte ihm den Ort, an dem sie Sam zurückgelassen hatten. Er musste noch dort sein, nicht wahr? Womöglich konnten sie wenigstens den jungen Mann noch retten. Und sie? Sie würde sich gemeinsam mit Joshua und Derea auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren. 
 Als sie die Verbindung löste, spürte sie einen magischen Schlag gegen ihren Schild. Wer immer ihn ausgeführt hatte, war nicht so stark wie sie. Ihre Magie war Rot, was ihr gegen jeden einen Vorteil beschaffte, der eine hellere Farbe besaß. Doch sie spürte die Farben der Männer und einige von ihnen besaßen eine dunklere Farbe als sie. Aber Joshuas Farbe war blau. Sein Schild würde sie gegen die Angriffe schützen, da Hallie niemanden spüren konnte, dessen Magie der seinen überlegen war. Selbst die Magie der Herrscherin war lediglich violett. Sie besaßen durch den Söldner eine reelle Chance. Hallie würde kämpfen. Solange sie konnte, würde sie durchhalten, um Triston die Chance zu geben, die Überlebenden zu retten. 
 *Bleibt ruhig*, gab Joshua ihnen mit. *Wir werden kämpfen, doch lasst sie den ersten Schritt tun.*
 Hallie horchte auf. Es klang, als sei sich Joshua seiner Sache sicher. *Hast du einen Plan?*, fragte sie.
 *Habe ich*, gab der Mann zurück. Hallie wagte nicht, weiterzufragen. Etwas in seinem Tonfall und der grimmigen Freude, die in seiner Nachricht mitschwang, ließ sie vorsichtig werden. Er war lange mit den Söldnern unterwegs gewesen und er hatte unter Garantie einiges gelernt. Sie musste ein Schaudern unterdrücken, als ihr klar wurde, zu was dieser Mann in der Lage war. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Gegner. 
 Viele von ihnen waren schwächer als sie. Es war also möglich, dass sie einige von ihnen erledigen konnte. Das Training bei den Assassininnen war hart gewesen, doch auch sie hatte eine Menge gelernt. Sie würde einfach ausblenden, dass sie für ihren Sieg töten musste. Zudem war Hallie in dem Wissen hergekommen, dass sie würde töten müssen. Sie war Heilerin, doch um jene zu schützen, die selbst nicht dazu in der Lage waren, würde sie die letzten Monate ihres Lebens betrachten und als Assassinin handeln. 
 Sie besaß nicht genug Stärke, um den Schild der Herrscherin zu durchbrechen. Derea würde es ebenfalls schwer haben, da sie und Velana dieselbe Farbe besaßen. Doch Joshua … ja, er war es, der die Herrscherin würde töten müssen. Dafür würden sie und Derea alles daran setzen, die Wachen von ihm fernzuhalten. 
 Eine der Wachen machte einen Schritt auf sie zu. Hallies Muskeln spannten sich an. Dies war das Zeichen. Ehe sie sich bei den anderen beiden vergewissern konnte, stürmten die Wachen bereits auf sie los, während die Machtzauber gegen ihre Schilde schickten. Hallie wusste, ihr Schild würde nicht lange standhalten. Sie musste schnell handeln.
 Ihre Klinge fester packend stützte sie dem Mann entgegen, der mit erhobener Waffe auf sie zugestürmt kam. Während sie sich auf seinen Schlag vorbereitete, schickte sie rote Macht gegen seine Beine. Er geriet durch den Schlag ins Taumeln. Hallie schloss die Augen, kurz bevor ihre Klinge in seinen Bauch fuhr. Sie dachte nicht darüber nach, was den Widerstand gab, als sie sie nach oben zog. Das platschende Geräusch, als etwas Feuchtes zu Boden fiel, blendete sie genauso aus wie das Todesröcheln des Wächters. Sie konnte es sich nicht leisten, die Augen lange geschlossen zu halten. Als sie sie öffnete, stürzte bereits der nächste Mann auf sie zu.
 Es gelang Hallie, den Schlag, wenn auch ein wenig ungeschickt, mit ihrer eigenen Waffe abzuwehren. Sie taumelte unter der Wucht einige Schritte zurück, doch sie konnte gerade noch verhindern, zu Boden zu gehen. Ehe sie sich davon erholen konnte, traf sie ein Schlag von Macht, der darauf abzielte, sie zu Boden zu bringen. Die Farbe war dunkler als ihre und Hallie spürte, wie ihr eigener Schild unter der Kraft nachgab und zerbrach. 
 Nun war sie ihren Angreifern schutzlos ausgeliefert. Hallie sammelte ihre Kraft, um schnellstmöglich einen neuen Schild um sich zu ziehen. Ihr Gegner jedoch wollte ihr keine Zeit dafür lassen, sondern setzte gleich zum nächsten angriff an. 
 In dem Augenblick, in dem es Hallie gelang, eine rote Wand vor sich hochzuziehen, die im besten Fall den ersten Schlag abwehren konnte, spürte sie, wie sich eine Kuppel aus violetter Macht um sie legte. Dankbar für die Unterstützung und nutzte sie die Chance, um einen doppelten roten Schild um sich zu legen. Dann griff sie nach ihrer Waffe, die ihr bei dem Sturz aus der Hand gefallen war.
 Violett. Wie war es Derea gelungen, während ihres eigenen Kampfes auch noch auf sie zu achten? Es musste Derea gewesen sein, nicht wahr? Hallie wusste, sie würde niemals so gut sein, wie die Anführerin der Assassininnen, aber das, was sie hier vollbracht hatte …
 Eine Bewegung neben ihr riss ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war nicht Derea, die plötzlich neben ihr in der Kuppel aus Macht stand. Es war Triston. 
 »Was …?«
 »Ich werde dich nicht alleine lassen«, erklärte er entschlossen. Von seinem Wahn war nichts mehr zu spüren. Oh, er befand sich im Blutrausch, was in dieser Situation jedoch vollkommen normal war. Aber die Zerrissenheit und das Durcheinander in seinem Inneren schienen sich gelegt zu haben. 
 Sie würde sich später die Zeit nehmen, um ihn genau zu untersuchen. Ja, womöglich würde sie sogar eine Zauberin bitten, ihn genauer anzusehen – vorausgesetzt sie fand eine, der sie genug Vertrauen entgegenbrachte. Jetzt musste sie sich erst einmal weiter auf den Kampf konzentrieren. Es war seltsam, aber mit Triston an ihrer Seite fühlte sie sich viel sicherer. 
 Eine schnelle Bewegung von ihm, und der nächste Mann fiel. Auch Derea und Joshua hatten ihn inzwischen bemerkt und rückten näher an sie heran. Schritte und Schreie ertönten hinter ihnen. Hallie fuhr herum, wissend, dass hinter ihnen immer noch Männer waren, die bereit waren, ihre Herrscherin zu schützen. 
 Verwundert sah Hallie, wie die Männer und Frauen, die sie befreit hatten, hinter ihnen Aufstellung nahmen. Einige mit gezogenen Waffen, andere ohne; doch alle mit fest entschlossenen Blicken. Vor ihnen stand Sam, mit einem siegessicheren Lächeln. Sein Blick schweifte über Hallie hinweg und richtete sich auf Velana. »Alle Bewohner wissen von deiner kleinen Falle auf dem Marktplatz. Während Hallie und die anderen hier waren, habe ich einige Bewohner benachrichtigt und wir haben die Kämpfer von dem Marktplatz geholt. Alle Kämpfer! Die Wachen haben wir mit den magischen Fesseln versehen, die Ihr sonst für die Sklaven nutzt und eingesperrt. Eure Herrschaft ist vorbei, Lady.«
 Velana starrte den Jungen ungläubig an. Hallies Herz begann zu rasen. Als sie sich zu der Herrscherin drehte, sah sie, wie diese ihre Hand hob, um einen Zauber zu wirken. Mehrere Machtblitze fuhren auf sie herab. Der Blaue von Joshua zerschlug ihren Schild, sodass die anderen den Körper Velanas explodieren ließen. Ein roter Sprühregen erfüllte den Gang, der als Todesfalle für Hallie und ihre Begleiter hätte dienen sollen. Fassungslos starrte Hallie auf den roten Film, der sich auf den Boden, den Wänden und ihnen verteilte. 
 Waffen fielen zu Boden, während einige der Wächter versuchten zu fliehen. Hallie spürte einen Ruck von Magie und die Wachen gingen zu Boden. Die Kraft war dunkler als ihre rote Farbe und sie nahm die Macht von Blau wahr. 
 Fragend drehte sie sich zu Joshua um. Sein Körper war ebenfalls von dem roten Sprühregen bedeckt, was ihn furchterregend aussehen ließ. »Was hast du gemacht?«
 »Ein Netz aus blauer Macht, das dann greift, wenn jemand versucht zu fliehen. Ich habe es bereits vor dem Kampf bereitgelegt, um Velana an der Flucht zu hindern«, erklärte er schnell. Während er sprach, waren die anderen Kämpfer bereits bei den Wachen, um auch ihnen die magischen Handfesseln anzulegen. 
 »Ist es vorbei?«, fragte Hallie fassungslos. Sie konnte es nicht glauben. Es erschien ihr alles so einfach und doch grausam. 
 »Der Kampf? Ja, der ist vorbei. Der Krieg jedoch nicht. Bis wir zur nächsten Schlacht antreten müssen, werden wir alles dafür tun, um diese Stadt zu sichern. Es wird sich einiges ändern«, erklärte Derea mit der Autorität einer Anführerin. »Hallie, wir werden als erstes einen geeigneten Ort für dich und Nellea suchen, wo ihr alle Verletzten behandeln könnt. Womöglich gibt es ein Heilerinnenhaus in der Stadt, aber wenn nicht, werden wir etwas Vergleichbares finden.«
 »Sam kann uns sicher dabei helfen«, murmelte Hallie. »Er war Teil des Widerstandes, der sich hier in der Stadt geformt hat.« Sie betrachtete die Menschen, die mit Sam gemeinsam hergekommen waren. Es waren nicht nur die befreiten Sklaven. Nein, nun erkannte Hallie die Personen, die auf Sams Hilferuf reagiert haben mussten. Dorfbewohner, die schon seit Jahren darum kämpften, endlich frei zu sein. 
 »Das kann ich machen«, erklärte Sam und trat zu ihnen. »Es gibt kein Heilerinnenhaus, aber wir haben eine Gaststätte mit vielen Zimmern. Sie war eigentlich für die Besucher des Marktes gedacht. Aber so hätte jeder seinen eigenen Raum und in der Küche gibt es genug Platz und Materialien, um Heiltränke herzustellen.«
 Hallie nickte, um ihre Zustimmung zu signalisieren. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Was ist mit den Menschen, die morgen herkommen, um den Markt zu besuchen? Was sollen wir tun?«
 Nun war es Joshua, der mit einem zufriedenen Lächeln antwortete. »Wir werden einige der Wachen vor den Toren aufhängen. Als klares Zeichen, dass die Stadt von uns eingenommen wurde. Die Besucher werden es verstehen. Wenn wir Glück haben, wird einer von ihnen zu Evanora rennen, um ihr Bericht zu erstatten«, sagte er.
 Hallie runzelte die Stirn. »Wenn wir Glück haben?«
 Der Söldner nickte. »Evanora wird klar werden, dass sie an zwei Fronten kämpfen muss. Während sich die Besucher von morgen also hoffentlich an sie wenden, werde ich einen Mann nach Ebonhall schicken, um den Ältesten mitzuteilen, was hier geschehen ist. Wir werden einen Weg ausarbeiten, um mit ihnen in Kontakt zu bleiben und gemeinsam mit ihnen planen zu können.« Er räusperte sich und hob sie Stimme. »Alle Männer, die alt genug sind, um kämpfen zu können, und gesundheitlich dazu in der Lage sind, werden sich bei mir melden. Wir arbeiten einen Wachplan sowie einen Trainingsplan aus. Ihr müsst lernen und ich werde euch beibringen, was ich kann. Die Frauen … wenn ihr kämpfen wollt, werdet ihr euch ebenfalls bei mir Melden. Alle anderen werden sich an Hallie wenden, damit sie euch Aufgaben zuordnen kann. Jeder von uns muss nun seinen Teil der Arbeit erledigen.«
 Leises Gemurmel ertönte, doch es klang zustimmend. 
 Hallie war sich nicht sicher, ob sie neben der Heilkunst, die sie und Nellea würden anwenden müssen, auch noch die Zeit und die Geduld besaß, sich mit ängstlichen Menschen auseinanderzusetzen. Zudem müsste erst erarbeitet werden, welche Aufgaben nun Vorrang haben sollten. Es würde sie zusätzliche Kraft kosten. Kraft, von der sie nicht wusste, ob sie sie derzeit noch aufbringen konnte. 
 Sie sah den Söldner an, der so natürlich die Führung übernommen hatte. Es störte sie nicht, diese Menschen brauchten jemanden, der ihnen die Richtung wies. Und Hallie war schon in La Chabanais lieber in beratender Funktion tätig gewesen.
 *Meinst du, du kannst es übernehmen, die Menschen einzuteilen? Wir können es an dem Ort machen, der für die Heilungen ausgesucht wird, aber …*, Hallie zögerte und richtete den Blick auf Derea. Als diese nickte, seufzte Hallie erleichtert auf. Die Anführerin der Assassininnen würde schon wissen, was zu tun war und was die Menschen hier nun benötigten. Sie und Nellea könnten sich in aller Ruhe auf die Heilung konzentrieren. Schnell teilte sie Joshua die Entscheidung mit, der ebenfalls zustimmte. 
 Bevor sie jedoch irgendetwas machen konnte, brauchte sie einen Ort, an dem sie die Kranken unterbringen und behandeln konnte. 
 Während Joshua begann, Männer zusammenzusuchen, die ihm dabei helfen konnten, den Marktplatz zu säubern, wandte Hallie sich an Sam. Er würde ihr die Gaststätte zeigen. Sie ging die Reihen der Kranken und Verletzten ab. Diejenigen, die leicht verletzt waren, sollten die unterstützen, die den Weg alleine nicht schafften. So war es am besten.
 Während sie Sam folgte, betrachtete sie die Gebäude, an denen sie vorbeizogen. Je näher sie zum Marktplatz kamen, desto wohnlicher wurden die Häuser. Es bestätigte ihren Eindruck noch mehr. Man hatte versucht, die Stadt wohlhabend aussehen zu lassen, doch dem Volk, das hier lebte, ging es nicht gut. Von den Minensklaven mal ganz abgesehen. Nun, zukünftig würde es keine Sklaven mehr geben. Doch sie mussten sich etwas einfallen lassen, damit nicht jeder die Minen plünderte oder zu Unrecht Anspruch darauf erhob. Es würde schon eine Lösung geben. Nach dem Krieg, wenn diese Stadt hoffentlich eine Herrscherin erhielt, die sich um Land und Menschen kümmerte. Heute würde sie sich um die Körper der Kranken kümmern. Die physischen Wunden würde sie größtenteils heilen können. Die Narben auf ihren Seelen jedoch …
 Es würde Zeit brauchen. Sie alle benötigten Zeit, doch irgendwann würde es schon wieder gut werden. Wenn der Krieg erst einmal vorbei war, konnten sie alle neu Anfangen. Bis dahin mussten sie durchhalten und kämpfen. 
 Nun, da sie Dhemos für sich eingenommen hatten, standen sie auf sichereren Grund, als noch vor ein paar Stunden. 
   Ebonhall
  
 Tara saß schweigend auf einem der gemütlichen Sessel und beobachtete Sal. Diese war seit einiger Zeit in vollkommene Regungslosigkeit versunken. Sie durchsuchte die Gedanken der Zauberin, die beinahe ihr Leben zerstört hatte. Taras Hand wanderte unbewusst zu ihrem Bauch und legte sich schützend darauf. Nun, wo sie schwanger war, konnte sie ihre Magie nicht nutzen. Die Gefahr, das Kind durch die Kanalisation von zu viel Macht zu verlieren, war zu groß. 
 Oh, es war nicht geplant gewesen und der Zeitpunkt war ungünstig. Jetzt, wo der Krieg direkt vor ihrer Tür stand, würde ihre goldene Magie fehlen, um das Land zu schützen. Doch sie würde weiter lernen können. Sal zeigte ihr weiterhin Dinge und die Bücher, die sie in der schier unendlichen Bibliothek des Anwesens gefunden hatte, waren hilfreich. Es gab so viel zu wissen. Ein Leben würde dafür kaum ausreichen. 
 Als Sal sich endlich regte, erhob Tara sich, um der Zauberin ein Glas mit Wasser zu reichen. Etwas zu Essen stand ebenfalls bereit, doch sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es schwer war, sich nach dem Aufenthalt in der Zwischenwelt auf so weltliche Dinge wie Nahrung zu konzentrieren. Dankbar nahm Sal es entgegen und seufzte, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. 
 »Was hast du gesehen?«, fragte Tara gespannt. Sie wäre gerne mit in den Geist eingetaucht.
 »Sie dient Evanora nicht, doch der Preis, den sie für ihre Untat erhalten hat, war genug, um das Leben gleich mehrerer Menschen zu zerstören. Es ist nicht das erste Mal, dass sie das Leid vieler Menschen in Kauf nimmt, um sich selbst zu bereichern.« 
 Tara nickte, da sie mit etwas Derartigem bereits gerechnet hatte. Aber es stand noch eine andere Frage im Raum. »Was hast du nun vor?«
 »Ich habe die Namen derer, die sie geschädigt hat. Zudem habe ich herausgefunden, wo sie das Geld versteckt, das sie für ihre Untaten erhalten hat. Ich werde Kagawa aussenden, um das Geld einzusammeln. Danach werden wir es den Familien zukommen lassen, die Schaden genommen haben. Es sollte für einen Ausgleich reichen. Wenn nicht, werden wir den Rest begleichen.«
 Es klang gerecht, doch Tara wusste, dass es da noch mehr gab. »Und weiter? Was wird mit ihr passieren?«
 »Ich habe sie von ihrer Magie abgeschnitten. Sie wird nie wieder in der Lage dazu sein, sie zu nutzen.«
 »Aber es reicht nicht, um die gesamte Schuld zu begleichen«, vermutete Tara. 
 »Nein, es reicht nicht. Sie wurde durch ihr Leben in Dimog korrumpiert. Wie so viele andere auch. Aber sie trägt die Verderbnis nicht in sich. Ihre Taten waren von Gier und dem Wunsch zu überleben geleitet.«
 Taras Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste, in Dimog wäre die Zauberin sofort hingerichtet worden. Doch die Ältesten folgten den Gesetzen der alten Zeit. »Wie willst du die restliche Schuld also begleichen?«
 »Mit einer Chance«, erklärte Sal und lächelte. »Sie wird ihre Magie nicht zurückerhalten. Dafür hat sie damit zu viel Schaden angerichtet. Zudem werde ich ihr einen Großteil ihrer Erinnerungen nehmen.«
 »Aber wenn sie nicht weiß, was sie konnte, wie soll sie den Verlust dann spüren?«, fragte Tara. 
 »Oh, sie wird immer wissen, dass ihr etwas fehlt. Und das ist noch nicht alles. In den ersten vier Monaten ihres neuen Lebens wird sie alles durchleben, was sie den Menschen mit ihren Zaubern angetan hat. In ihren Träumen wird sie bereuen und die Rechnung tragen. Danach werden die Träume verschwinden, solange sie ein redliches Leben führt.«
 »Und wenn sie das nicht tut?«
 »Sobald sie einem Menschen schadet, kommen die Träume wieder. Sie werden für jeden Menschen, dem sie schadet, einen Monat verweilen. Wenn sie lernt, in ihrem neuen Leben ihre Gier abzulegen und ein guter Mensch zu sein, wird sie ein glückliches Leben führen können.«
 Es war hart, doch Tara erkannte die Gerechtigkeit dahinter. »Willst du sie hier in Ebonhall behalten?«, fragte sie langsam. 
 »Nein«, erklärte Sal. »Ich werde einige Herrscherinnen in Jurih fragen, ob sie bereit wären, sie in einem ihrer Tovanadörfer aufzunehmen. Vielleicht kann sie sogar ein Handwerk erlernen. Aber hier ist sie nicht sicher.« Die Zauberin seufzte und blickte Tara dann fest in die Augen. »Bist du einverstanden?« 
 »Bin ich«, versicherte Tara und lächelte dann. »Ich habe nur noch eine kleine Ergänzung. Bevor du ihr ihre Erinnerung nimmst, sollte sie einen Brief an Evanora aufsetzen. Sie soll wissen, dass ihr kleiner Trick nicht funktioniert hat.«
 »Ich stimme zu. Nun lass uns zu Veta und den Männern gehen, damit wir auch ihre Zustimmung erhalten.«
 Die beiden Frauen verließen den Raum und ließen die Täterin zurück, die ihre Unterhaltung mit schreckensgeweiteten Augen verfolgt hatte. 
   Dimog
  
 Außer Sinnen starrte Evanora auf den Leichnam, der vor ihr auf den Boden lag. Vergessen war ihre Unsicherheit der letzten Monate. Vorbei die Bemühung, wenigstens den Anschein zu wahren, sich an die alten Traditionen halten zu wollen.
 Man hatte sie betrogen! Dhemos … Nun, natürlich könnte sie Männer dort hinschicken, doch wofür? Sie selbst hatte dafür gesorgt, dass die Stadt uneinnehmbar war. Wer hätte schon von einem Angriff aus dem Inneren der Stadt gerechnet? Zumindest wenn man dem Toten vor ihr glauben konnte. Er gehörte zu den Menschen, die nach Dhemos gereist waren, um arbeitswillige Sklaven zu erwerben. Stattdessen hatte er ein Massaker vorgefunden. Viele der Wachen waren vor der Stadt aufgehangen worden. Die Tore blieben verschlossen. Doch abgemagerte Krieger hatten sich gezeigt und die Nachricht weiter gegeben. Dhemos stand nicht länger unter ihrer Herrschaft. 
 Es war ein großer Verlust, doch keiner, auf den sie sich nun konzentrieren konnte. Viele ihrer Männer hatte sie nach Ebonhall geschickt, andere zogen durch die Dörfer, um die Menschen hier unter Kontrolle zu halten. Es waren zwar Krieger, um die es ihr nicht leidtun würde, wenn diese nicht zurückkehrten, doch diejenigen, die sie nun noch hier hatte. Konnte sie genug Krieger entbehren, um Dhemos zurückzugewinnen und dennoch genug Wachen zu ihrem Schutz zurückbehalten? Nein, es waren einfach nicht mehr genug Männer da. 
 Also was blieb ihr? Sie würde sich erst einmal um die Ältesten kümmern. Dank ihres kleinen Plans, mussten sie inzwischen genug abgelenkt sein, damit ihnen die Wächter nicht direkt auffielen. 
 Frustriert trat sie gegen die toten Boten. Es schien einfach alles schief zu gehen. Sie wusste, die Dinge würden sich bessern, sobald sie Ebonhall erst mal unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Bis dahin musste sie durchhalten. 
 Als es klopfte, dachte sie kurz darüber nach, denjenigen zu bestrafen, der ihre Überlegungen störte. Dann jedoch seufzte sie und ließ die Tür mit einem magischen Befehl aufgehen. 
 Ihr Hofmeister trat ein und hielt nach zwei Schritten inne, als er den toten Mann auf dem Boden sah. Evanora starrte ihm schweigend entgegen. Warum hatte sie sich für einen derart rückgratlosen Kerl entschieden, um dieses Amt zu bekleiden? Wider ihrer Erwartung fasste der Mann sich und verneigte sich in der vorgeschriebenen Art. 
 »Was willst du?«, knurrte Evanora gereizt. 
 »Lady, ein Schreiben wurde heute auf das Anwesen gebracht.«
 »Und weiter? Du bist hier, um dich um den Papierkram zu kümmern«, fauchte sie. 
 »Ich … ich weiß, Lady. Aber dieses Schreiben solltet Ihr euch dringend ansehen.« Zitternd trat der Mann auf sie zu und hielt ihr ein Stück Pergament entgegen. 
 Evanora verdrehte die Augen und riss ihm das Papier aus der Hand. Dann richtete sie ihr Augenmerk darauf und erbleichte. 
  
 Wir haben Eure Zauberin gefunden. Ihre Rechnung wurde beglichen. Eure jedoch noch nicht. 
  
 Mehr nicht. Dennoch musste sie nicht darüber nachdenken, woher diese Worte kamen. Die Ältesten waren ihrer Überraschung gewahr geworden. Noch ein Plan, der nicht so aufgegangen war, wie sie gehofft hatte. Nun, die Frau war vielleicht doch nicht derart mächtig gewesen, wie erhofft. Auch Zauberinnen waren fehlbar. Oder lag es an den Ältesten? 
 Nein, sie besaßen zu viele Schwachpunkte. Ihre Güte und dieser Irrglauben, den alten Traditionen zu folgen zu müssen, anstatt eine Besserung herbeizuführen … Sie waren verwundbar. Es war ganz sicher die Zauberin schuld gewesen. 
 Dies änderte jedoch nichts daran, dass die Augen der Ältesten sich nun vollends in ihre Richtung gewendet hatten. Und genau das war der Grund, wieso sie Ebonhall schnellstmöglich einnehmen und unter ihre Herrschaft bringen musste. Wieder seufzte sie. Wenn sie nur genug Wächter besäße, denen sie vertrauen konnte. Womöglich war es an der Zeit, die anderen Herrscherinnen, jene, die nur durch ihr Wohlwollen über Macht verfügten, zu mobilisieren. Gemeinsam könnten sie eine Armee aufstellen, der niemand etwas entgegensetzen konnte. 
 Ja, es war an der Zeit.
 Sie würde diesen Krieg vorantreiben und siegreich daraus hervorgehen. Und dann, wenn Ebonhall unter ihrer Hand war, würde sie sich um die Rebellen in Dhemos kümmern. Dimog würde in neuem Licht erstrahlen, wenn sie erst einmal die neue Ära eingeleitet hätte. Nicht mehr lang, und sie würde die mächtigste Herrscherin der Geschichte sein.
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